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Samstag, den 10. Juni


~*~ Hamburg ~*~


 


„Und du bist dir ganz sicher,
dass du das machen willst?“ Besorgt wanderte der Blick meiner Mutter zwischen
mir und meinem überdimensionalen Trekkingrucksack hin und her. Ihre Augen
schwammen in Tränen, doch sie kämpfte sichtbar dagegen an. Verständnisvoll
lächelnd nahm ich sie in den Arm und drückte sie an mich. Ich wusste, wie
schwer es ihr fiel, mich gehen zu lassen. Das war mir bereits klar, bevor ich
diese Reise geplant hatte. Ich war ihr Baby, ihr Nesthäkchen, ihr Augapfel. Die
letzten 25 Jahre war es ihre Aufgabe gewesen, mich vor allem, was mir schaden
konnte, zu beschützen – und das hatte sie getan. 


Zwar war sie dabei
regelmäßig über das Ziel hinausgeschossen und hatte mir oft genug die Luft zum Atmen
genommen, aber ich wusste immer, sie tat es aus Liebe zu mir. 


„Ja, Mamma, ich bin
mir ganz sicher! Und es sind ja nur ein paar Wochen. Ich habe es dir doch
erklärt: Ich möchte auf den Spuren meiner Vorfahren wandeln und das Land
kennenlernen, aus dem ich eigentlich stamme.“ 


„Deine Großeltern
haben Sizilien nie wirklich verlassen. Da gibt es nicht sonderlich viele Spuren
deiner Vorfahren, auf denen du wandeln kannst“, mischte mein Vater sich
mürrisch ein und schüttelte genervt den Kopf. Während meine Mutter Probleme
damit hatte, mich allein losziehen zu lassen, vertrat mein Vater die Meinung,
es wäre rausgeworfene Zeit. Er konnte nicht nachvollziehen, warum ich – eine
Tochter aus gutem Hause – freiwillig fast vier Wochen mit dem Rucksack durch
Italien touren wollte. Ein Urlaub nach seinem Geschmack wäre es gewesen, mit
dem Flugzeug erster Klasse zu fliegen und dann in Fünf-Sterne-Hotels zu wohnen.



Aber das war es nicht,
was ich wollte. Ich wollte keine Upper-Class-Reise, ich wollte die Freiheit
spüren, wollte Land und Leute kennenlernen, anstatt klimatisierter Hotels und
viel zu teurem Essen. Ich brauchte keinen Prunk, keinen Glitzer und Glamour.
Ich wollte das wahre Leben entdecken. Das Leben außerhalb der Mauern unserer
Hamburger Villa und der besseren Gesellschaft. Doch das war ein Punkt, den mein
Vater nie verstehen würde. Wir waren einfach zu unterschiedlich. 


„Babbo, bitte!“
Flehend sah ich zu meinem Vater auf, der missmutig die Arme vor der Brust
verschränkt hatte. Ich mochte mich nicht noch mit ihm streiten, ich wollte
nicht, dass wir so auseinandergingen. „Gib mir diese vier Wochen. Sie gehen
ganz schnell vorbei und danach bin ich komplett für deine Kanzlei da.“ Beim
Gedanken daran lief mir ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Es fühlte sich
an, als wäre mein Leben nach diesen vier Wochen vorbei. Denn wenn ich wieder zu
Hause war, musste ich in der Anwaltskanzlei meines Vaters antreten. Mein
Jurastudium war abgeschlossen, die letzten Prüfungen lagen gerade hinter mir,
bald ging der Ernst des Lebens los. Doch während meine Kommilitonen es gar
nicht abwarten konnten, endlich loszulegen, bildete sich in meinem Magen ein
unangenehmer Kloß. 


 


Als ich Jolas alten
Golf die lange Einfahrt zur Villa meiner Eltern hochkommen sah, wandte ich mich
erneut meiner Mutter zu, die noch immer gegen die Tränen kämpfte. 


„Vier Wochen, Mamma!
Die vergehen ganz schnell, versprochen! Und wir werden zwischendurch
telefonieren. Du wirst kaum merken, dass ich weg bin.“ 


Nun löste sich die
erste Träne aus ihrem Augenwinkel. Schniefend wischte sie sie weg und schloss
mich fest in die Arme. „Du bist einfach mein Baby, Sienna. Und du wirst es
immer bleiben. Deine Geschwister sind schon so erwachsen, aber du … Jetzt
verlässt auch du das heimische Nest und das …“ Sie brach ab und atmete tief
durch, um sich wieder zu sammeln. Dann löste sie sich von mir und nahm meine
Hände zwischen ihre. „Hier, falls du irgendetwas brauchst. Aber verrat es nicht
deinem Vater“, sagte sie verschwörerisch, und ich spürte, wie sie mir ein
Bündel Geldscheine in die Hand schob, während sie meinem Vater einen
verstohlenen Blick zuwarf. Er bekam nicht mit, worüber wir sprachen, da er
gerade Jola begrüßte, die aus dem Auto stieg. 


„Mamma, ich habe genug
Geld! Wirklich! Ich brauche es nicht!“, protestierte ich und versuchte, ihr das
Geldbündel wiederzugeben, doch sie wiegelte ab. 


„Sieh es als
Notgroschen. Falls irgendetwas ist. Du weißt nie, was geschieht.“ 


Seufzend steckte ich
das Geld ein und bedankte mich bei meiner Mutter. Ich wusste, sie meinte es nur
gut, aber ich hätte ihr Geld wirklich nicht gebraucht – und eigentlich wollte
ich es auch nicht. 


Diese Reise war mein
Wunsch. Sie war mein Ausbruch aus diesem goldenen Käfig, der mein Leben in den
letzten fünfundzwanzig Jahren gewesen war. Sie sollte nicht dafür bezahlen, ich
wollte es allein schaffen. 


„Wollen wir dann los?
Nicht dass der Zug noch ohne dich fährt.“ Jola riss mich aus meinen Gedanken.
Ein Blick auf die Uhr an meinem Handgelenk verriet mir, dass wir uns sputen
mussten, wenn ich meinen Zug rechtzeitig erreichen wollte. 


Schnell verabschiedete
ich mich von meinen Eltern und hievte den schweren Trekkingrucksack in Jolas
Kofferraum. 


„Ich melde mich, wenn
ich in Basel bin!“ Ich winkte den beiden noch einmal zu und stieg in den Wagen.
Als wir die lange Auffahrt hinunterfuhren, konnte ich im Rückspiegel sehen, wie
meine Mamma sich an Babbo schmiegte. In diesem Moment musste auch ich gegen
einen Kloß in meinem Hals ankämpfen. 


 


„Und du bist dir
wirklich sicher, dass du mich nicht mitnehmen willst?“, fragte Jola, während
sie durch Hamburgs Straßen fuhr, und schubste mich leicht mit dem Ellenbogen
an. 


„Ja, bin ich! Diese
Reise ist nur für mich allein.“ 


„Aber du weißt, dass
wir zu zweit eine Menge Spaß haben würden, oder? Wir würden Italien und vor
allem die italienische Männerwelt mal so richtig aufmischen“, sagte sie
kichernd.


„Das werden wir auch,
Süße. Aber die Männerwelt muss warten, bis wir auf Sizilien sind.“ 


„Du bist gerade
wirklich auf dem Selbstfindungstrip, oder?“ 


Ich zuckte mit den
Schultern und sah aus dem Fenster. Ein letztes Mal nahm ich meine Heimatstadt
bewusst wahr, bevor ich für die nächsten Wochen verschwand und die Welt
außerhalb der High Society, weitab von schicken Hotels, Nobelrestaurants und
First-Class-Flügen kennenlernte. 


„Selbstfindungstrip?
Ich weiß nicht … Ich würde es eher als Abenteuer bezeichnen.“ Wir hatten
bereits unzählige Male darüber gesprochen, und ich hatte Jola immer wieder
erklärt, was mich antrieb. 


„Das weiß ich doch,
Süße! Und ich finde es toll, dass du es machst. Ich bin nur ein bisschen
neidisch, weil du megacoole Orte sehen und wahnsinnig viel erleben wirst. Ich
meine … Mailand! Was kannst du da shoppen!“ 


Kichernd schüttelte
ich den Kopf. „Ich fahre doch nicht zum Einkaufen dahin. Außerdem ist Mailand
längst nicht mehr so spannend, wenn man schon diverse Male da war. Ich will das
Land kennenlernen und die Leute. Ich will mir selbst beweisen, dass ich auf eigenen
Füßen stehen kann, ohne dass Mamma und Babbo einspringen, wenn es mal schwierig
wird. Abgesehen davon … Hast du dir mal meinen Rucksack angeschaut? Der ist so
knallvoll, da passt nicht mal mehr ein Paar Socken rein. Shoppen ist also
nicht.“ 


 


Am Hauptbahnhof
angekommen, parkte Jola ihren alten Golf frech in einer Parkverbotszone. 


„Willst du hier so
stehen bleiben?“, fragte ich und deutete auf das Schild, das unübersehbar
direkt vor uns hing. 


„Klar! Ist ja grad
keine Parklücke frei, und du glaubst doch nicht, dass ich dich allein zum
Bahnsteig gehen lasse. Wenn meine beste Freundin zu so einem Abenteuer
aufbricht, werde ich sie zumindest vernünftig am Zug verabschieden.“ 


„Und wenn du
zurückkommst, ist dein Auto abgeschleppt“, gab ich zu bedenken, aber Jola
lachte nur und stieg aus. Nach einem letzten Blick auf das Parkverbotsschild
folgte ich ihr. Als ich am Kofferraum ankam, hievte sie gerade meinen Rucksack
heraus. 


„Boah, was hast du da
drin?“, fragte sie ächzend und stellt ihn auf den Boden. „Hast du zur
Sicherheit noch ein paar Backsteine mitgenommen? Damit du was zum Werfen hast,
falls dich jemand belästigt?“ 


Ich schüttelte den
Kopf und schnallte mir das schwere Teil auf den Rücken. Jola hatte recht. Wenn
ich nicht wüsste, was ich alles eingepackt hatte, würde ich auch auf Backsteine
tippen. 


Als wir am richtigen
Bahnsteig ankamen, war ich vollkommen aus der Puste. Mein T-Shirt und die
Jeansjacke klebten unangenehm feucht an meinem Rücken. Schnell befreite ich
mich von dem Ungetüm auf meinen Schultern und ließ den Rucksack auf den Boden
fallen. Wenn ich daran dachte, dass ich das Teil die nächsten Wochen würde
schleppen müssen, wurde mir ein wenig mulmig. Natürlich hatte ich das Gewicht
des Trekkingrucksacks beim Packen getestet, doch ihn einmal kurz hochzunehmen
und wieder abzustellen war etwas ganz anderes, als ihn über Hunderte Meter zu
tragen. Na super! Das konnte ja heiter werden. Ich sah mich schon ächzend vor
Schmerzen und Muskelkater irgendwo am Straßenrand liegen. Schnell schüttelte
ich den Kopf, um diese Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. 


„Und du bist sicher,
dass du nichts vergessen hast?“, fragte Jola und stupste meinen zwischen uns
stehenden Rucksack mit der Schuhspitze an.


„Selbst wenn, wäre es
jetzt wohl ein bisschen zu spät“, erwiderte ich. „Aber nein, ich denke, ich hab
alles.“ In diesem Moment wurde ich von einem einfahrenden Zug unterbrochen, der
lautstark an uns vorbeiratterte und mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam. 


„Auf geht’s!“, sagte
Jola und trat vor mich. Sie legte ihre Hände auf meine Schultern und drückte
leicht zu, bevor sie mich in ihre Arme zog. „Ich wünsche dir ganz viel Spaß und
tolle Erfahrungen. Genieß dieses Abenteuer – aber lass die Finger von der
Männerwelt. Vergiss nicht, die erobern wir gemeinsam, wenn wir uns auf Sizilien
treffen. Ich freu mich schon! Am liebsten würde ich gleich anfangen zu packen.“



„Na, das wäre wohl ein
wenig früh“, erwiderte ich feixend. „Du musst noch ein bisschen warten. Aber
ich freue mich drauf, dich in drei Wochen am Flughafen in Empfang zu nehmen.
Und bis dahin … wird sicher alles gut gehen. Ich hab dich lieb, Süße!“ Ich gab
Jola noch einen Kuss auf die Wange, dann stemmte ich den Rucksack erneut auf
meinen Rücken und stieg in den ICE, der mich zu meiner ersten Station nach
Basel bringen würde. 


 


Nachdem ich das
richtige Abteil gefunden hatte, richtete ich mich für die nächsten Stunden
häuslich ein. Bisher hatte ich noch keinen Mitfahrer, daher konnte ich mich ein
wenig ausbreiten. 


Jola hatte den
Bahnsteig schon verlassen. Wahrscheinlich hatte sie doch Sorge, dass ihr Auto abgeschleppt
werden könnte. Als der Zug den Bahnhof verließ, lehnte ich mich entspannt
zurück und schloss die Augen. 


Das Bild meiner Mamma
erschien in meinem Kopf. Wie traurig sie auf der Auffahrt gestanden und dem
Wagen hinterhergeschaut hatte. Wie sie sich dort an meinen Vater gelehnt hatte,
wirkte sie so klein und zart. Ich wusste, es tat ihr weh, mich gehen zu lassen.
Doch sie wusste, sie hatte keine Chance, mich zu halten. 


Ich erinnerte mich,
wie meine Eltern reagiert hatten, als ich ihnen vor ein paar Wochen von meinen
Reiseplänen erzählte. Meine Mutter war in Tränen ausgebrochen und wollte sich
gar nicht mehr beruhigen. Immer wieder betonte sie, wie gefährlich es doch
wäre, als Frau allein zu reisen. Sie zählte auf, was alles passieren konnte,
und versuchte, mich umzustimmen. 


Mein Vater hingegen
hatte ganz anders reagiert. Als Familienoberhaupt hatte er nur grimmig die Arme
vor der Brust verschränkt, den Kopf geschüttelt und gesagt: „Nein!“ 


Nur dieses eine Wort.
„Nein!“ 


Jedes Mal, wenn ich
versucht hatte, ihm zu erklären, dass ich trotzdem fahren würde, dass ich
bereits gebucht hatte, kam es wieder: „Nein!“ 


Für ihn gab es
keinerlei Diskussion. Er sagte kategorisch nein und ich hatte zu spuren. So war
es immer gewesen. Doch ab sofort nicht mehr!


Ein paar Tage lang
ging es so. Meine Mamma versuchte, mich mit Horrorstorys, die sie irgendwo
gelesen hatte, umzustimmen. Sie erzählte mir von ausgeraubten Touristinnen. Von
in der Bahn geklautem Gepäck. Von Vergewaltigungen. Von Messerstechereien. Von
im Schlaf Ermordeten in irgendwelchen Hostels. 


All das waren Sachen,
die ich nicht hören wollte. Sosehr ich Mamma verstand, ich wollte mir von ihr
keine Angst machen lassen. 


Von meinem Vater
hingegen kam auch in den Tagen danach nur dieses eine Wort, wenn ich versuchte,
auf meine Reise zu sprechen zu kommen. Nein! 


Irgendwann fragte ich
ihn, ob er eigentlich wüsste, dass ich fünfundzwanzig Jahre alt sei und somit
durchaus in der Lage und gesetzlich befugt, solche Entscheidungen selbst zu
treffen. 


„Meine Tochter wird
nicht wie ein Hippie mit Bus und Bahn quer durch Italien reisen!“, war seine
Antwort. Damit ließ er mich stehen. Er hatte seinen Standpunkt wieder einmal
klargemacht. 


Zwei Tage später
lenkte er unverhofft ein. Was ihn dazu getrieben hatte, verstand ich bis heute
nicht. Er vertrat zwar noch immer die Meinung, dass es rausgeworfene Zeit wäre,
aber es kam nicht mehr das kategorische „Nein“ von ihm. Er schien sich damit
abzufinden, da er sowieso nichts dagegen machen konnte, dass ich fuhr. Ich war
überrascht, weil er meine Entscheidung auf einmal akzeptierte, und freute mich,
dass ich es geschafft hatte, mich gegen meinen Vater zu behaupten. Das war in
meinem Leben eher selten der Fall gewesen. Meist gab er Anweisungen, und die
Familie hatte Folge zu leisten, ohne aufzumucken. So war es auch mit meinem
Studium. Von klein auf war klar, dass ich Jura studieren und ebenso wie meine
drei älteren Geschwister in die Kanzlei meines Vaters einsteigen würde. Ich
konnte nicht einmal sagen, ob ich diesen Beruf für mich selbst gewählt hätte,
wenn es meine Entscheidung gewesen wäre. Da es allerdings nicht meine
Entscheidung war, hatte ich nie weiter darüber nachgedacht, was ich vielleicht
lieber studiert hätte. Ich wollte mich nicht damit befassen, weil ich keine Sehnsucht,
keinen Wunsch wecken wollte, der unerfüllbar bleiben würde. 


 


„Hier noch Kaffee?
Etwas Kaltes? Ein Schokoriegel?“ Ich öffnete die Augen, als eine männliche
Stimme an mein Ohr drang. In der Tür zum Abteil stand ein Mann mit einem
Servierwagen aus dem Bordrestaurant. Kaffee war jetzt gar keine so schlechte
Idee. 


„Haben Sie auch
Cappuccino?“, fragte ich und der junge Mann schüttelte bedauernd den Kopf.
„Nein, tut mir leid. Cappuccino gibt es nur im Bordrestaurant. Ich habe bloß
normalen Filterkaffee.“ Entschuldigend deutete er auf die große Thermoskanne.  


„Okay, dann hole ich
mir dort einen. Vielen Dank.“ Während ich in meinem Rucksack nach meinem
Portemonnaie kramte, schloss er die Tür und zog weiter. Als ich es gefunden
hatte und den Kopf wieder hob, sah ich, wie jemand in mein Abteil
hineinschaute. Die Hände rechts und links an das Gesicht gelegt, starrte er
durch die Scheibe, bis er merkte, dass ich ihn entdeckt hatte. Es ging so
schnell, ich konnte das Gesicht nicht klar erkennen, denn im selben Moment zog
derjenige hektisch den Kopf ein und eilte weiter. Eigentlich war gar nichts
dabei. Vermutlich war es nur ein anderer Fahrgast, der seinen Platz gesucht
hatte. Dennoch kam mir die Situation merkwürdig vor. Ich konnte nicht sagen
warum, es war nur ein Bauchgefühl. Aber leider ein ungutes … 


„Was war das denn?“,
fragte ich mich leise. Dann schüttelte ich über mich selbst den Kopf. „Hat der
Typ sich gerade wirklich benommen, als hätte ich ihn bei etwas ertappt? Oder
werde ich jetzt schon paranoid nach den ganzen Horrorstorys, die Mamma mir
erzählt hat?“ Auf einmal traute ich mich nicht, mein Gepäck allein im Abteil zu
lassen, während ich ins Bordrestaurant ging. Seufzend steckte ich mein
Portemonnaie wieder weg und holte eine Wasserflasche heraus, die ich von zu
Hause mitgebracht hatte. Hätte ich doch bloß einen normalen Kaffee von dem
jungen Mann und seinem Servierwagen genommen. Jetzt musste ich leider auf den
kleinen Koffeinschub verzichten. 











Samstag, den 10. Juni


~*~ Basel ~*~


 


Bis Karlsruhe hatte ich das
Abteil für mich allein. Ich hätte gedacht, dass es nicht lange dauern würde,
bis ich Gesellschaft bekam. Doch die seit Hamburg zugestiegenen Fahrgäste
hatten entweder alle reservierte Plätze in anderen Abteilen oder ließen sich von
meinem riesigen Trekkingrucksack abschrecken, der zwischen den Sitzen auf dem
Boden stand. Ich hatte es nicht geschafft, ihn über meinen Kopf auf die
Gepäckablage zu wuchten, und ihn daher kurzerhand stehen lassen. 


Allmählich wurde ich
unruhig. Seit mittlerweile fast fünf Stunden saß ich nun im Zug und ein
gewisses menschliches Bedürfnis drückte mich. Doch noch immer spukten die
Geschichten meiner Mutter von beraubten Fahrgästen und geklautem Gepäck durch
meinen Kopf, daher traute ich mich nicht, meinen Rucksack ganz allein im Abteil
zu lassen. Nicht einmal, um kurz auf der Toilette zu verschwinden. 


Kaum setzte sich der
ICE in Karlsruhe wieder in Bewegung, öffnete sich die Tür zum Abteil und eine
Frau, nur wenig älter als ich, mit einem ungefähr fünfjährigen Mädchen an der
Hand, schaute mich lächelnd an. 


„Ist hier noch was
frei?“, fragte sie.


Erfreut, endlich
Gesellschaft zu bekommen – und dann anscheinend auch noch angenehme –, nickte
ich. „Ja, klar! Kommen Sie rein. Ich hoffe, das geht so mit dem Rucksack, ich
kriege ihn nicht da hoch.“ Ich deutete auf die Gepäckablage, aber die Frau
schüttelte nur den Kopf. 


„Ach Quatsch! Das
passt schon. Nicht wahr, Michelle?“, fragte sie das kleine Mädchen, das sich
schüchtern hinter ihr versteckte und mir nur verstohlene Blicke zuwarf. 


Glücklicherweise
reisten die beiden mit leichtem Gepäck und hatten nur einen kleinen Koffer, den
wir gemeinsam in die Gepäckablage verfrachteten. Als die Frau neben der kleinen
Michelle Platz genommen hatte, nutzte ich sofort die Gelegenheit – wer wusste
schon, wann die zwei wieder aussteigen würden. 


„Sagen Sie, würden Sie
kurz auf mein Gepäck aufpassen? Ich will nur schnell auf die Toilette und mir
einen Kaffee im Restaurant holen.“ 


Strahlend lächelte die
Frau mich an. „Natürlich! Oder, Michelle? Wir passen gut auf.“ 


Das Mädchen nickte
zaghaft und zeigte ein leichtes Lächeln. 


„Das ist so lieb von
dir, Michelle! Du bist sicher gut im Aufpassen, du bist ja schon groß“, wandte
ich mich nun direkt an die Kleine. 


Auf einmal ruckte ihr
Kopf hoch und sie schaute mich aus großen Augen an. Dann breitete sich ein
stolzes Strahlen auf ihrem Gesicht aus. „Mach ich gern!“, sagte sie, und ich
sah ihr an, wie sehr sie sich freute, dass ich ihr diese Aufgabe zutraute. 


„Möchten Sie
vielleicht auch einen Kaffee? Oder etwas anderes? Wenn ich schon im
Bordrestaurant bin.“


„O ja, ein Cappuccino
wäre toll!“ 


Nachdem ich
zugesichert hatte, der Frau einen Cappuccino mitzubringen, verschwand ich
endlich in Richtung der Toiletten. Es wurde wirklich höchste Zeit! 


 


Eine Viertelstunde
später kehrte ich deutlich erleichtert mit zwei Cappuccini und einem
Schokoriegel für die Kleine in unser Abteil zurück. 


„Ich hab gut
aufgepasst auf deinen Koffer!“, berichtete Michelle, kaum dass ich die Tür
hinter mir geschlossen hatte. 


„Ehrlich? Das ist
toll! Ich wusste, du bist genau die Richtige zum Aufpassen. Dafür habe ich dir
auch etwas mitgebracht.“ 


Nachdem ich Michelle
ihren Schokoriegel und der Frau den Kaffee gegeben hatte, nahm ich Platz und
holte meinen E-Reader aus dem Rucksack. Als ich mich in die Geschichte um einen
Rockstar vertiefte und mit der schwer verliebten Protagonistin des Romans
mitlitt, bemerkte ich aus den Augenwinkeln, dass Michelle mich kaum aus den
Augen ließ, während sie ihren Schokoriegel verputzte. Immer wieder legte sie
den Kopf ein wenig schief und musterte mich von oben bis unten. Ich wusste
nicht, warum ich sie derart ansprach. Lag es an der Schokolade, die ich ihr
mitgebracht hatte? Oder daran, dass ich gesagt hatte, sie sei bereits groß? Ich
hatte keine Ahnung. Zwar mochte ich Kinder sehr, hatte aber bisher kaum
Erfahrung oder Berührungspunkte mit den Kleinen gehabt. Während meine
Klassenkameradinnen sich das Taschengeld mit Babysitten aufgebessert hatten,
hatte ich so etwas nicht nötig gehabt. 


Eine halbe Stunde
später war ich schlauer. 


„Mama, weißt du was?“,
brüllflüsterte Michelle unüberhörbar. „Die Frau sieht aus wie Schneewittchen.“ 


Ich musste ein lautes
Prusten unterdrücken, als ich die Worte der Kleinen hörte und aufschaute. 


„Entschuldigen Sie
bitte.“ Der Mutter waren die Worte ihrer Tochter sichtlich unangenehm.
„Schneewittchen ist ihr Lieblingsmärchen. Das musste ich ihr schon Hunderte
Male vorlesen“, erklärte sie. „Und mit den langen schwarzen Haaren und den
blauen Augen dazu …“ 


Ich lächelte der
Mutter beruhigend zu, dann wandte ich mich an Michelle, ohne auf die
Entschuldigung einzugehen. „Vielen Dank, kleine Maus. Ich freue mich sehr, dass
du denkst, ich sehe aus wie Schneewittchen. Ich finde nämlich, Schneewittchen
ist wunderschön. Viel schöner als Rapunzel oder so. Von daher war das ein ganz
schön tolles Kompliment.“


Michelle strahlte mich
an. „Hast du denn auch sieben Zwerge zu Hause?“ 


Jetzt konnte ich nicht
mehr und lachte schallend los. „Nein, leider nicht. Aber ich bin ja auch nicht
das echte Schneewittchen.“ 


Das leuchtete ihr wohl
ein, zumindest gab sie sich mit meiner Antwort zufrieden, und ich kehrte zu
meiner Rockstar-Geschichte zurück.  


 


In Freiburg
verabschiedeten sich Michelle und ihre Mutter und stiegen aus. Doch ihre Plätze
blieben nicht leer. Der ICE hatte den Bahnhof noch nicht einmal verlassen, als
eine Gruppe junger Männer das Abteil betraten und sich auf die freien Sitze
fallen ließen. Es dauerte nicht lange und der Dunst von Alkohol gepaart mit
einer ordentlichen Portion ungewaschener Männerkörper lag in der Luft. Wie ich
den hin und her fliegenden Wortfetzen entnehmen konnte, kamen die Typen gerade
von einer Männertour und hatten wohl die letzte Nacht durchgefeiert. Und genau
so rochen sie auch! 


Mein Rucksack bekam
von den Kerlen mehr als einen Tritt ab, und so sah ich mich irgendwann
gezwungen, sie anzusprechen. 


„Soll ich ihn
hochstellen auf das Gepäckfach? Vielleicht würde einer von Ihnen mit
anfassen?“, fragte ich bittend und ließ meinen Blick durch die Runde schweifen.
Die Typen schauten sich nur an, doch eine Antwort bekam ich nicht. Stattdessen
zog einer von ihnen zwei alte Colaflaschen, in denen sich nun vermutlich selbst
gemischter Alkohol befand, aus den Innentaschen seiner Jacke. Unter lautem
Gegröle wurden die Flaschen mit dem giftgrünen Inhalt geöffnet und von einem
zum anderen weitergegeben. Kurz überlegte ich, ob sie mich einfach nur nicht
verstanden hatten, doch sie sprachen untereinander Deutsch mit Schweizer
Dialekt, daher ging ich davon aus, dass sie nur keine Lust gehabt hatten, zu
antworten.


Nach ein paar Minuten
wurde mir von dem Dunst, der in der Luft hing, ein wenig übel, und ich hatte
den Drang, aus dem Abteil zu fliehen, damit dieser Gestank nicht bis in die
letzte Falte meiner Klamotten kroch. Ich griff nach dem kleinen Flyer der Bahn,
in dem die einzelnen Haltestellen und Ankunftszeiten des Zuges aufgeführt
waren, und schaute, wie lange ich noch zu fahren hatte. 


Erleichtert stellte
ich fest, dass die nächste Station nicht nur bereits Basel war, sondern wir den
Badischen Bahnhof in knapp zehn Minuten erreichen würden. Die kurze Zeit konnte
ich auch stehen, beschloss ich und packte meine Sachen zusammen.  


„Darf ich bitte mal
durch?“, fragte ich und hievte den Rucksack auf meine Schulter. Einer der Kerle
hatte zwar die Güte, mich nach meinen Worten kurz anzusehen, machte aber
keinerlei Anstalten, seine Füße ein Stück beiseite zu nehmen, um mich
durchzulassen. Genervt seufzend versuchte ich, mir einen Weg aus dem Abteil zu
bahnen, ohne jemandem meinen Rucksack ins Gesicht zu hauen oder auf fremden
Füßen herumzutrampeln. 


Als ich es endlich
geschafft hatte, das Abteil zu verlassen, und auf dem Gang stand, war ich
schweißgebadet. Vielleicht hätte ich meine Jeansjacke erst im Bahnhof anziehen
sollen, im Zug war es viel zu warm dafür. Aber gut, die paar Minuten würde ich
es wohl aushalten. 


 


Mit nur vier Minuten
Verspätung erreichte der ICE den Badischen Bahnhof Basel. Nachdem ich mich
durch die Menschenmassen aus dem Bahnhofsgebäude gekämpft hatte, ließ ich
meinen Blick schweifen. Ein Stück weiter links sah ich Straßenbahnschienen und
eine Haltestelle, doch das kleine Hotel, das ich für die nächsten zwei Nächte
gebucht hatte, war laut Wegbeschreibung keine zehn Minuten zu Fuß vom Bahnhof
entfernt. Für die Strecke musste ich die Tram nicht nutzen, nach der langen
Zeit in der Bahn würde mir ein kurzer Spaziergang trotz des schweren Rucksacks
guttun. Bereits zu Hause in Hamburg hatte ich die Wegbeschreibung des Hotels
vom Bahnhof zu ihnen ausgedruckt, da ich hier in der Schweiz nicht auf Google
Maps zugreifen wollte. Die Roaminggebühren wären vermutlich unglaublich teuer
und schließlich sollte es ein Low-Budget-Urlaub werden. 


Gut gelaunt machte ich
mich auf den Weg und ging die Straße in die angegebene Richtung hinunter. Als
ich einen Wegweiser zum Tierpark entdeckte, stutzte ich kurz und sah auf die
Wegbeschreibung. Laut dem, was ich las, sollte er auf den Zoo hindeuten. Aber
das war wohl dasselbe. 


Noch einmal schaute
ich auf den Wegweiser, dann auf meine Beschreibung. Nein, irgendetwas konnte
nicht stimmen, denn der Tierpark lag in der falschen Richtung. Er hätte auf der
anderen Seite sein müssen. Nicht dort entlang. Ratlos sah ich mich um. Ich war
keine fünf Minuten gegangen und hatte bereits das ungute Gefühl, mich verlaufen
zu haben. 


Auf dem kleinen
Ausschnitt eines Stadtplans, der neben der Wegbeschreibung auf meinem Ausdruck
zu erkennen war, waren die Straßennamen so winzig, dass ich die Augen
zusammenkneifen musste, um überhaupt etwas lesen zu können. Dennoch wurde mir
recht schnell klar, dass sich diese Straßen nicht in meiner Nähe befanden. 


Ein paar Minuten irrte
ich herum und schaute, ob ich eine der angegebenen Straßennamen irgendwo
entdeckte, dann gab ich auf. Nun musste wohl doch Google Maps herhalten. 


„Na toll, Sienna! Du
bist erst ein paar Stunden unterwegs und schon hast du völlig die Orientierung
verloren“, murmelte ich leise vor mich hin, während ich das GPS meines Handys
einschaltete und mein Ziel eingab. Erschrocken schnappte ich nach Luft, als die
App mir das Ergebnis präsentierte. Fünfunddreißig Minuten zu Fuß von meinem
jetzigen Standort aus! 


Angeblich lag das
Hotel doch nur zehn Minuten vom Bahnhof. Hatte ich mich tatsächlich derart
verlaufen? 


„Okay, ein bisschen
Bewegung tut mir nach der langen Zugfahrt wahrscheinlich ganz gut“, redete ich
mir selbst gut zu und rückte den schweren Rucksack auf meinen Schultern
zurecht. Dann machte ich mich auf den Weg. 


Je näher ich meinem
angeblichen Ziel kam, desto unsicherer wurde ich. Hatte ich wirklich die
richtige Adresse des Hotels eingegeben? Als ich an eine Brücke kam, über die
ich den Rhein überqueren sollte, löschte ich meine Eingabe und tippte den
Straßennamen neu ein. Das Ergebnis war dasselbe. Google Maps war sich sicher.
Ich sollte den Rhein überqueren. 


Einen Moment lang
schaute ich mich unschlüssig um. Der Bahnhof, an dem ich ausgestiegen war, lag
weit hinter mir, es konnte also eigentlich nicht sein. Eigentlich … Dennoch blieb
die App stur. Rüber über den Rhein! 


Das Einfachste wäre
gewesen, mir ein Taxi zu nehmen und mich hinfahren zu lassen. Leider konnte ich
weit und breit keines entdecken. Noch fünfzehn Minuten behauptete die App. Die
Hälfte hatte ich hinter mir, da würde ich den Rest auch schaffen. Und wenn an meinem
Ziel nicht das richtige Hotel lag, konnte ich mir von dort aus immer noch ein
Taxi gönnen, beschloss ich. 


Mit neuem Elan nahm
ich den letzten Teil der Strecke in Angriff. 


 


Von außen betrachtet
wirkte das kleine Hotel nicht sonderlich einladend. Das Gebäude war alt und
heruntergekommen, die Fassade hätte dringend einen neuen Anstrich benötigt. Von
dem Schild, das über der Eingangstür hing, blätterte bereits die Farbe ab, wodurch
es kaum noch lesbar war. Basler Perle entzifferte ich. Ja, das war das
Hotel, in dem ich die nächsten zwei Nächte wohnen würde, bevor meine Reise
weiterging. Wie auch immer sie dazu kamen, einen Fußweg von zehn Minuten zum
Bahnhof zu avisieren, dies hier war tatsächlich das Hotel, das ich bereits in
Hamburg gebucht hatte. Ein wenig machte sich die Enttäuschung in mir breit. Was
auf der Internetseite und den dortigen Fotos heimelig gewirkt hatte, sah in der
Realität eher Furcht einflößend aus. 


Nach über einer halben
Stunde mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken tat mir jeder Knochen im Leib
weh. Meine Beine brannten und meine Schultern und mein Nacken waren taub vor
Schmerzen. Noch dazu war ich klatschnass geschwitzt, hatte einen Bärenhunger und
musste dringend auf die Toilette. Meine Füße schmerzten so, dass ich glaubte,
nie wieder laufen zu wollen. In diesem Zustand war es mir egal, wie das Hotel
wirkte. Trotz des unschönen Erscheinungsbildes war ich einfach froh, hier zu
sein. Ich wollte nur noch den Rucksack loswerden, eine Dusche nehmen, etwas
essen und dann durchschlafen bis morgen früh. „Hoffentlich gibt es eine warme
Mahlzeit im Hotelrestaurant“, murmelte ich, als ich in die kleine Lobby trat.


 


Überrascht blieb ich
direkt hinter der Eingangstür stehen. So vernachlässigt das Äußere auch war,
was das Innere des Hotels anging, hatten die Fotos im Internet nicht
übertrieben. 


Alles wirkte gemütlich
und aufgeräumt. Kleine, mit dunkelrotem Samt bezogene Sessel standen linker
Hand um ein paar niedrige, weiß lackierte Tische gruppiert. Die hellen Wände
ließen den Eingangsbereich freundlich und einladend wirken. Große Zimmerpalmen
in weißen Kübeln gaben den Sitzecken Gemütlichkeit und ein Gefühl der
Abgeschiedenheit. 


Vor mir, auf der
gegenüberliegenden Seite der Lobby, befand sich eine breite Treppe, die ins
Obergeschoss führte, wo vermutlich die Zimmer lagen. 


Rechts von mir
entdeckte ich einen Empfangstresen, der ebenso weiß lackiert war wie die
kleinen Tische und hinter dem mich eine rüstige ältere Dame mit einem grauen
Kurzhaarschnitt erwartete. Das Namensschild, das an ihrer schneeweißen Bluse
steckte, verriet mir, dass sie Frau Weber hieß.


„Hallo! Sie müssen
Frau Medina sein“, begrüßte sie mich bereits, während ich näher trat. 


Am Tresen angekommen,
hievte ich ächzend den schweren Rucksack von meinen Schultern und ließ ihn
neben mich auf den Boden fallen. 


„Ja, richtig. Sienna
Medina“, bestätigte ich und wunderte mich kurz, dass sie bereits wusste, wer
ich war. Aber gut, dieses Hotel hatte vielleicht zwanzig Zimmer, wahrscheinlich
reisten nicht so viele Gäste am Tag an oder ab. 


„Ach Gott, Herzchen,
wie sehen Sie denn aus?“ Die Empfangsdame musterte mich erschrocken. Ich musste
wirklich ein Bild des Jammers abgeben, wenn ich nur halb so aussah, wie ich
mich gerade fühlte.


„Ich bin zu Fuß vom
Bahnhof hergekommen“, erwiderte ich und versuchte, meinem Gegenüber ein Lächeln
zu schenken. So kaputt, wie ich war, verrutschte es vermutlich eher zu einer
Art gequälten Grimasse. 


„Ach, sind Sie mit der
Bahn aus Hamburg angereist?“, fragte Frau Weber, während sie mir den
Anmeldebogen über den Tresen schob. 


Ich nickte und fing
an, meine Daten einzutragen. „Ja, richtig. Und bis ich dann erst zum Hotel
gefunden hatte …“ 


„War es für Sie
schwierig zu finden? Mein Mann ist ja immer der Meinung, diese Wegbeschreibung
auf unserer Internetseite wäre vollkommen überflüssig. Aber er ist auch in
Basel aufgewachsen. Für mich war es am Anfang nicht so leicht, mich hier
zurechtzufinden. Deshalb habe ich darauf bestanden, den Weg vom Bahnhof hierher
zu erklären.“ 


„Ja, die
Wegbeschreibung hatte ich mir extra ausgedruckt, aber ich muss irgendwo falsch
gelaufen sein. Zumindest hat es mich ziemlich verwirrt, als ich auf einmal auf
die andere Rheinseite musste.“ Ich unterschrieb den Anmeldebogen und schob ihn
über den Tresen zurück. 


Frau Weber machte
keine Anstalten, den Zettel an sich zu nehmen, und schaute mich nur verwirrt
an. „Über den Rhein? Aber vom Bahnhof hierher … Sie müssen doch nicht …“ Auf
einmal wurden ihre Augen riesengroß, ihr Mund öffnete sich und sie suchte
sichtlich nach Worten. Es dauerte einen Moment, dann sagte sie: „Herzchen, kann
es sein, dass Sie am Badischen Bahnhof ausgestiegen sind?“ 


Jetzt war es an mir,
verwirrt zu schauen. „Ja, natürlich. Das ist doch der Baseler Bahnhof. Wo denn
sonst?“ Ich verstand nicht, was Frau Weber damit meinte. 


Auf einmal zuckten
ihre Mundwinkel, als versuchte sie krampfhaft, ein Lachen zu unterdrücken. „Es
gibt in Basel zwei Bahnhöfe, an denen der ICE hält. Sie sind am ersten
ausgestiegen, von da aus laufen Sie zu Fuß sicher dreißig oder vierzig Minuten.
Der andere Bahnhof, Basel SBB, ist hier die Straße runter, dort hinten um die
Ecke und da können Sie ihn schon sehen.“ 


Nein! Das konnte nicht
sein! Ich war nicht an der falschen Station ausgestiegen! Schnell zog ich mein
Ticket aus dem Rucksack, um nachzuschauen – und ließ mich im nächsten Moment
genervt ächzend gegen den Empfangstresen sinken. „Das gibt es doch gar nicht!
Wie kann man denn so dämlich sein? Da steht es ganz klar und deutlich. Sie
haben recht, ich bin tatsächlich eine Station zu früh ausgestiegen.“ 


„Kein Wunder, dass Sie
so kaputt sind!“ Frau Weber ließ ihren Blick über meine sicher völlig
derangierte Erscheinung gleiten. „Na, dann wollen wir doch mal zusehen, dass
Sie wieder fit werden. Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer, da können Sie sich ganz
in Ruhe frisch machen. Und wenn Sie Hunger haben, das Restaurant ist bereits
geöffnet.“ Sie griff an das große Brett hinter sich, wo die Zimmerschlüssel
aufgereiht an der Wand hingen, und nahm einen davon vom Haken. Dann kam sie um
den Tresen herum und ging voraus. Schnell schnappte ich mir meinen Rucksack und
folgte ihr in Richtung der Treppe, während sie weitersprach: „Dort drüben, bei
den Sitzgruppen, finden Sie das Restaurant. Mein Mann ist ein ganz
hervorragender Koch. Wir führen das Hotel gemeinsam. Ich mache den Empfang und
das Büro und er ist der Koch. Unsere Tochter hilft ab und an aus, wenn sie
neben dem Studium noch Zeit hat, und wir haben natürlich auch ein paar Angestellte.
Doch das meiste machen wir selbst. So ein Hotel … das war schon als Kind mein
Traum. Ein eigenes kleines Hotel. Allerdings hatte ich mir damals nicht
vorgestellt, es in der Schweiz aufzumachen. Aber gut, was tut man nicht alles
für die Liebe.“ Mittlerweile waren wir im Obergeschoss angekommen, wo sie vor
der Tür mit der Nummer 17 stehen blieb. 


„Hier wären wir! Ich
wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt bei uns, und wenn Sie Fragen haben,
finden Sie mich an der Rezeption.“ Sie stieß die Zimmertür auf und machte eine
einladende Handbewegung. Dann drückte sie mir den Schlüssel in die Hand und
ließ mich allein. 


Das Zimmer war sauber
und gemütlich eingerichtet. Als mein Blick auf das Bett fiel, konnte ich kaum
noch widerstehen. Am liebsten hätte ich mich sofort in die weichen Kissen
sinken lassen und meine Augen geschlossen. Den ganzen Tag im Zug zu sitzen und
das Rattern zu spüren, hatte mich schon geschlaucht. Doch der Fußmarsch mit dem
schweren Rucksack auf den Schultern hatte mir auch die letzte Kraft geraubt.
Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten und wollte in diesem Moment nur
meinen schmerzhaft verspannten Rücken ausruhen und schlafen. 











Sonntag, den 11. Juni


~*~ Basel ~*~


 


„Guten Morgen, Frau Medina! Haben
Sie gut geschlafen?“ Frau Weber tauchte neben meinem Tisch auf, als ich am
nächsten Tag beim Frühstück im Hotelrestaurant saß, und lächelte mich strahlend
an. Ich fand es noch immer toll, dass sie sich die Namen der Gäste – oder
zumindest meinen Namen – merken konnte. So fühlte man sich gleich ein wenig
heimisch und auf jeden Fall willkommen. 


„Guten Morgen! Ja, ich
habe großartig geschlafen, vielen Dank. Das Zimmer ist wirklich schön und das
Bett sehr bequem“, antwortete ich und legte mein Besteck aus der Hand. 


„Haben Sie heute schon
etwas geplant? Was wollen Sie sich anschauen?“, fragte Frau Weber und deutete
auf die Zettel neben meinem Teller. Vor mir auf dem Tisch lagen ein paar
Ausdrucke, die ich von zu Hause mitgebracht hatte. Eine Liste mit
Sehenswürdigkeiten, die Basel zu bieten hatte. Doch ich konnte mich nicht
entscheiden, was ich heute machen wollte. 


„Ich weiß es ehrlich
gesagt noch gar nicht so genau.“ Unsicher schob ich die Ausdrucke hin und her.
Was wollte ich? Sightseeing auf eigene Faust? Eine Stadtrundfahrt? Ich hatte
keine Ahnung.


„Falls Sie noch ein
paar Tipps brauchen, melden Sie sich bei mir. Ich helfe gern, wenn ich kann.
Ich habe auch Stadtpläne an der Rezeption, für den Fall, dass Sie einen haben
möchten …“ Verschmitzt lächelte Frau Weber mich an. Ich verstand ihre
Anspielung auf meine gestrige Aktion mit dem falschen Bahnhof nur zu gut und
grinste ein wenig verschämt. „Ja, ein Stadtplan ist vielleicht keine schlechte
Idee.“ 


„Kommen Sie einfach am
Empfang vorbei, bevor Sie losgehen, dann gebe ich Ihnen einen. Und jetzt
genießen Sie Ihr Frühstück. Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?“ 


„Oh, auf jeden Fall.
Vielen Dank, es ist alles sehr lecker! Einen lieben Gruß an Ihren Mann, er ist
wirklich ein ganz ausgezeichneter Koch!“ 


Frau Weber strahlte
bei meinem Kompliment für ihren Mann. „Ich werde es ihm ausrichten. Da wird er
sich freuen. Wir sehen uns dann später. Einen guten Appetit weiterhin.“ Damit
steuerte Frau Weber den nächsten Tisch an, an dem ein älteres Pärchen saß, und
ich widmete mich wieder meinem Rührei. 


Während ich mein
Frühstück beendete, konnte ich beobachten, wie die Hotelinhaberin von Tisch zu
Tisch ging und mit jedem ihrer Gäste ein paar freundliche Worte wechselte. 


Mit meinen Eltern war
ich bisher immer nur in großen, teuren Hotelketten abgestiegen. Dort war alles
deutlich anonymer als in einem solch kleinen Hotel. Ich kannte es nicht, dass
der Inhaber selbst derart bemüht um das Wohl seiner Gäste war, aber es gefiel
mir ausgesprochen gut. Ich fühlte mich hier wohl und konnte mir gar nicht
vorstellen, bereits morgen wieder abzureisen. Doch dann ging meine Fahrt weiter
nach Mailand.


 


Als ich gestern Abend
in meinem Zimmer vor dem Spiegel stand, hatte ich mich richtig erschrocken.
Meine Haare standen wirr und verzottelt in alle Richtungen, mein Make-up
existierte nicht mehr und verschwitzt, wie ich war, klebten meine Klamotten an
mir. Ich sah aus, als wäre ich fünf Tage lang ohne Wasser und Nahrung durch
einen Dschungel geirrt – und nicht nur mit der Bahn von Hamburg nach Basel
gefahren. Kein Wunder, dass Frau Weber bei meinem Anblick so besorgt reagiert
hatte. 


Nach einer ausgiebigen
Dusche hatte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch gefühlt und nach einem
reichhaltigen Abendessen im Restaurant des Hotels war ich beinahe wie neu. Bis
auf meine schmerzenden Schultern, die sich durch die Last des Rucksacks
vollkommen verspannt hatten. Was hätte ich alles für eine Massage gegeben! 


In der letzten Nacht
hatte ich geschlafen wie ein Stein und war dadurch heute Morgen wie durch ein
Wunder fast wieder die Alte. Zwar waren mir meine Schultern wegen der
ungewohnten Last noch immer ziemlich böse, doch ansonsten fühlte ich mich fit
und freute mich, ein wenig von Basel kennenzulernen. Auch wenn ich mich nicht
entscheiden konnte, wohin das Sightseeing mich führen würde. Wollte ich den
wunderschönen sommerlichen Tag wirklich in einem Museum zwischen angestaubten
Exponaten verbringen? Hatte ich Lust, mir in einer kalten Kirche
Deckenmalereien anzuschauen? Wollte ich die Besonderheiten der Architektur
irgendwelcher alten Gebäude bestaunen? 


Nein! Wenn ich ehrlich
war, war das so ziemlich das Letzte, worauf ich jetzt Lust hatte. In den
letzten Jahren hatte ich viel zu viele Museen besucht, zu viel historisches
Sightseeing gemacht, wenn ich mit meinen Eltern verreist war. Dieser Urlaub
hier sollte nur meiner werden, und dazu gehörte auch, dass ich ausschließlich
Sachen machte, auf die ich gerade Lust hatte. Das war schließlich einer der
Gründe, warum ich nicht gewollt hatte, dass Jola mich begleitete. Ich mochte
mich in den nächsten drei Wochen nicht nach jemand anderem als ganz allein nach
mir selbst richten. 


 


„Ah, da sind Sie ja.
Haben Sie sich entschieden, was Sie heute Schönes machen wollen? Geht es ins
Kunstmuseum? Oder mögen Sie lieber die Kathedrale besichtigen? Der Basler
Münster ist wirklich beeindruckend! Oder wenn Sie an Büchern interessiert sind
– die Papiermühle kann ich Ihnen nur empfehlen! Das ist ausgesprochen spannend,
zu sehen, wie Papier hergestellt wird. Und dann diese Buchdruckkunst und das
Binden – einfach toll!“ Frau Weber war voll in ihrem Element. Ich merkte
deutlich, dass sie ihren Gästen regelmäßig Tipps gab, was sie hier in der Stadt
unternehmen konnten. Sie war mit Feuereifer dabei und ließ sich erst stoppen,
als ich sie unterbrach. 


„Ich glaube, ich würde
gern in den Zoo.“ Ganz spontan hatte ich mich aus dem Bauch heraus entschieden.
Ich hatte in meinem Leben unzählige verschiedene Museen besucht, in den
teuersten Restaurants gegessen, in den nobelsten Hotels übernachtet, doch ich
konnte mich nicht daran erinnern, mit meinen Eltern jemals einen Zoo angeschaut
zu haben. 


Natürlich, mit der
Schulklasse waren wir in Hagenbecks Tierpark gewesen und ein paar meiner
Freundinnen hatten dort auch ihren Kindergeburtstag gefeiert, ich kannte also
einen Zoo. Doch es war nie ein Familienausflug gewesen. 


Irritiert stockte Frau
Weber ihre begeisterten Ausführungen und schaute mich mit offenem Mund an. „In
den Zoo?“, hakte sie nach, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


„Ja, richtig, der Zoo
ist doch da beim Bahnhof in der Nähe, oder? Wo ich gestern fälschlicherweise
ausgestiegen bin.“ 


Frau Webers Mundwinkel
zuckten, dann schüttelte sie grinsend den Kopf. 


„Nein, der Zoo ist
hier bei diesem Bahnhof. Am anderen Bahnhof ist der Tierpark“, erklärte sie. 


„Das ist aber auch
verwirrend! Eine Stadt mit zwei großen Bahnhöfen und an beiden davon liegt ein
Zoo in der Nähe.“ 


„Nein, ein Zoo und ein
Tierpark“, verbesserte mich Frau Weber nachsichtig lächelnd. „Aber ich weiß,
wie Sie sich fühlen. Mir ging es damals ähnlich, als ich hergezogen bin. Ich
hatte auch Schwierigkeiten, mich zurechtzufinden, dabei ist Berlin viel größer
und unübersichtlicher als Basel. Über zwanzig Jahre ist das her und bis heute
verlaufe ich mich in der Stadt. Wenn Sie in den Zoo möchten, schauen Sie, der
Weg ist ganz leicht.“ Sie faltete einen kleinen Stadtplan auseinander, der vor
ihr auf dem Empfangstresen bereitgelegen hatte, und griff nach einem Stift.
„Hier sind wir und hier …“ Sie machte ein Kreuzchen an der Stelle, wo sich das
Hotel befand, und zeichnete den Weg ein. „Hier ist schon der Zoo. Sehen Sie.
Nur ein paar Minuten zu Fuß – und Sie müssen auch nicht den Rhein überqueren.“
Bei ihrer erneuten Anspielung auf meine Aktion von gestern zwinkerte Frau Weber
mir spöttisch zu. Okay, das hatte ich verdient. Wer lesen kann, ist klar im
Vorteil, und wäre ich im Zug nicht derart entnervt von der saufenden
Herrentruppe gewesen, wäre mir das sicher nicht passiert. 


„Na gut, das sieht
wirklich einfach zu finden aus, das sollte wohl selbst ich schaffen!“, ging ich
auf ihr Geplänkel ein. „Vielen Dank! Dann mache ich mich mal auf den Weg.“ Ich
steckte den Stadtplan in die kleine Handtasche, die ich über der Schulter hängen
hatte, und trat aus dem Hotel auf die Straße. 


Obwohl es gerade erst
kurz nach zehn Uhr war, verbreitete die Sonne bereits eine angenehm sommerliche
Wärme. Langsam machte ich mich auf den Weg in Richtung Zoo. Ich genoss es, in
meinem eigenen Tempo zu laufen, an einem blühenden Busch stehen zu bleiben und
eine kleine Biene zu beobachten. Ich genoss es, mit niemandem sprechen zu
müssen, die Geräusche der Stadt zu hören und durch nichts abgelenkt zu sein.
Ich war mit mir allein und das machte mich glücklich. Ich hatte das Gefühl,
noch nie in meinem Leben wirklich allein gewesen zu sein. Es war neu, aber es
fühlte sich gut an. 


 


Langsam schlenderte
ich durch den Zoo, blieb an den Gehegen der Tiere stehen und nahm mir Zeit,
ihnen zuzusehen. Besonders die Schimpansen hatten es mir angetan. Bestimmt eine
Stunde beobachtete ich, wie sie so menschenähnlich und doch ganz anders
agierten. Wie sie über Netze und Seile kletterten, wie sie sich gegenseitig
Nähe gaben und miteinander kuschelten, wie sie spielten und tobten, als wären
sie kleine Kinder. Ich konnte mich gar nicht daran sattsehen. 


Am frühen Nachmittag
holte ich mir an einem der Kioske ein Softeis und setzte mich damit auf eine
Bank in die Sonne. Tief sog ich die Luft in meine Lungen, nahm diese
Duftmischung aus Natur und Tieren ganz bewusst wahr und spürte, wie entspannt
ich innerlich war. Ja, so hatte ich mir meinen Urlaub vorgestellt. Um mich
herum herrschte Ruhe – obwohl Sonntag und noch dazu traumhaftes Wetter war,
waren nicht sonderlich viele Menschen im Zoo unterwegs. Ein paar Touristen
konnte ich ausmachen. Sie verrieten sich durch die allzeit bereiten Handys und
Fotokameras, die jeden Schritt aufnahmen. Ein paar Gehege weiter sah ich eine
Gruppe Kinder, die von ein paar Erwachsenen begleitet wurden. Vielleicht eine
Geburtstagfeier? Ich beobachtete die Kinder, lauschte ihren begeisterten Rufen,
ihrem ausgelassenen Lachen und fühlte mich rundum zufrieden und glücklich. Das
Leben konnte so leicht sein, so wundervoll auch ohne teure Hotels und High-Society-Gehabe.



Nachdem ich mein Eis
aufgegessen hatte, schloss ich die Augen und hielt meine Nase in die Sonne.
Einen Moment wollte ich noch sitzen bleiben, bevor ich meine Runde fortsetzte.
Als ich sie wieder öffnete, fiel mein Blick auf einen Mann, der mir heute beim
Elefantengehege schon einmal aufgefallen war. Nicht, dass ich großartig auf
andere Besucher des Zoos geachtet hatte – dafür gab es viel zu viel zu sehen
und die Tiere waren deutlich interessanter! Er war mir aufgefallen, weil er
sich – im Gegensatz zu den restlichen Besuchern – nicht sonderlich für die
Elefanten zu interessieren schien. Seinen Blick auf uns Menschen gerichtet, die
vor der Absperrung standen, hielt er sich ein wenig abseits der Masse. Jetzt
erkannte ich ihn wieder, da er ein auffälliges Sweatshirt mit dem Zeichen der
Rolling Stones trug. Der offene, knallrote Mund mit der herausgestreckten Zunge
fiel einfach auf. Noch dazu war er für diese sommerlichen Temperaturen deutlich
zu warm angezogen. Ich konnte nicht viel von ihm erkennen, da ich gegen die
Sonne schauen musste, außerdem verdeckte ein Basecap seine Haare und eine große
Ray-Ban-Fliegerbrille das halbe Gesicht. Doch wie bereits vorhin schien er kein
Interesse an den Tieren zu haben.


Als er bemerkte, dass
ich ihn beobachtete, drehte er sich abrupt weg und ging davon. Merkwürdiger
Kerl … Ich dachte nicht weiter darüber nach und setzte meinen Rundgang durch
den Zoo fort. 


 


Es war bereits später
Nachmittag, als ich den Zoo verließ. Das Wetter war traumhaft, und ich wollte
noch nicht ins Hotel zurückkehren, daher wanderte ich ein wenig ziellos durch
Basels Straßen. Diesmal hatte ich keine Angst, mich zu verlaufen, Frau Webers
Stadtplan, auf dem das Hotel eingezeichnet war, befand sich schließlich sicher
verwahrt in meiner Handtasche. 


Als ich auf einer der
Brücken den Rhein überquerte, um in den anderen Teil der Stadt zu kommen, fiel
mein Blick auf ein flaches Holzboot, das in einiger Entfernung gerade über den
Fluss fuhr. Neugierig trat ich an die Brüstung und schaute genauer hin. Dies
musste eine der Rheinfähren sein. Bei den Tipps für Sehenswürdigkeiten waren
diese Fähren dabei gewesen. Der Beschreibung nach waren sie etwas ganz
Besonderes. Allein durch die Wasserkraft des Flusses, nur gelenkt von einem
Steuermann, überquerten die kleinen Boote an einem Stahlseil den mächtigen
Strom. 


Ich legte meine Hand
über die Augen, um im Sonnenlicht die Anlegestelle am Ufer ausmachen zu können.
Das wäre doch ein schöner Abschluss für den heutigen Tag. Zu Fuß über den Rhein
und mit einer der Fähren wieder zurück. Ja, das war ein guter Plan! 


 


Eine halbe Stunde
später hatte ich die Anlegestelle gefunden und saß auf dem flachen Fährboot.
Von Nahem war die Fähre viel kleiner, als ich gedacht hatte. Vielleicht
fünfzehn Leute passten auf die beiden gegenüberliegenden, längs des Rumpfes
angebrachten Holzbänke. Außer mir befanden sich nur noch vier Pärchen auf dem
Boot, auch hier merkte man, dass keine Ferienzeit war. Im Hochsommer musste man
bestimmt anstehen und lange warten, um eine Fahrt zu machen. 


Ruhig und beschaulich
glitt die Fähre über das Wasser. Das leise Plätschern der Wellen, die gegen den
Bug schlugen, wirkte beruhigend. Als waschechte Hamburgerin war ich natürlich
seefest, aber der kaum spürbare Wellengang hätte wahrscheinlich niemanden seekrank
gemacht. 


Während der Fahrt
erzählte der Steuermann lustige Anekdoten und Geschichten aus der Stadt.
Entspannt lehnte ich mich zurück und genoss die kühle Brise, die über das
Wasser streifte. So vermaledeit mein Urlaub gestern auch angefangen hatte, jetzt
wurde er immer besser. So konnte es weitergehen! 


 


„Ach, hallo, Frau
Medina. Da sind Sie ja wieder. Hatten Sie einen schönen Tag?“ Frau Weber eilte
strahlend durch die kleine Lobby des Hotels auf mich zu. Heute Abend besetzte
eine junge Frau, die ich bisher nicht gesehen hatte, die Rezeption. War das die
Tochter der Eheleute? 


Dennoch war Frau Weber
hier und begrüßte mich persönlich. Ein weiteres Zeichen dafür, dass sie ihr
kleines Hotel wirklich mit Leib und Seele liebte. Dieses Wissen hinterließ ein warmes
Gefühl in meinem Bauch, und ich hoffte, auch auf dem Rest meiner Reise eine
solche Gastfreundschaft in den Hotels zu spüren. 


„Ja, der Zoo ist
wirklich toll!“ Ich erzählte der Hotelbesitzerin, was ich den Tag über erlebt
hatte. 


„Das freut mich sehr!
Da sind Sie jetzt sicher hungrig. Oder haben Sie unterwegs etwas gegessen? Mein
Mann hat heute einen ganz wunderbaren Schweinebraten gemacht. Nach dem Rezept
meiner Oma.“ Fröhlich zwinkerte Frau Weber mir zu. „Ist zwar nicht direkt
Schweizer Küche, aber dieser Braten ist einfach so lecker! Mit Rahmwirsing und
Kartoffeln – wirklich ein Gedicht!“ Ein schwärmerischer Ausdruck legte sich auf
ihr Gesicht. 


Wie auf Befehl fing
mein Magen an zu knurren. Seit dem Softeis im Zoo hatte ich tatsächlich nichts
mehr zu mir genommen. 


„Das klingt köstlich!
Ich springe nur eben unter die Dusche und mache mich ein wenig frisch.“ 


 


Eine Stunde später
lehnte ich mich vollgefuttert gegen die Rückenlehne meines Stuhls und schaute
zu Frau Weber auf, die meinen leeren Teller abräumte. 


„Das war so lecker!
Sagen Sie Ihrem Mann bitte ganz liebe Grüße, er ist ein unglaublich guter
Koch!“ Ich wusste, wovon ich sprach. Immerhin hatte ich mit meinen Eltern in
mehr als nur einem Sternerestaurant gespeist, und Herr Weber konnte es meiner
Meinung nach locker mit all diesen neumodischen und hippen Edelköchen
aufnehmen. Morgen früh würde ich abreisen, doch ich wusste bereits jetzt, ich
würde das Essen von Herrn Weber und die Herzlichkeit von Frau Weber vermissen. 


So vernachlässigt
dieses kleine Hotel auch von außen auf den ersten Blick gewirkt hatte, die Basler
Perle war wirklich eine Perle, die ich mir auf jeden Fall merken und wohin
ich nur zu gern wiederkehren würde. 











Montag, den 12. Juni


~*~ Mailand ~*~


 


Der Abschied von Frau Weber heute
Morgen war mir fast ein wenig schwergefallen. Die zwei Tage, die ich in der
Basler Perle verbracht hatte, waren so schön gewesen, dass ich mich kaum
trennen mochte. Herr Weber hatte mir für die Fahrt ein Carepaket mit Sandwiches,
Obst und einem kleinen Salat zusammengestellt. Zwar hatte ich im Hotel
ausgiebig gefrühstückt, aber laut seiner Frau hatte er sich so über meine
Komplimente zu seinem Essen gefreut, dass er mir etwas Gutes tun wollte. Das
war eine solch liebe Geste, dass ich mir fest vornahm, Basel und dieses kleine
Hotel noch einmal zu besuchen. 


Gestern Abend nach dem
Essen hatte ich im Restaurant, das gleichzeitig als Hotelbar diente, noch ein
Glas Wein getrunken. Einige andere Gäste saßen ebenso wie ich in den Loungesesseln
und ließen den Tag gemütlich ausklingen. Nachdem Herr Weber die Küche
geschlossen hatte, ging er mit seiner Frau von Tisch zu Tisch und wechselte mit
den Gästen ein paar Worte. Ich bekam mit, wie er sich mit einem älteren Herrn
unterhielt, der anscheinend ein Stammgast war. Der Mann lobte die renovierte
Lobby, und Herr Weber erzählte ihm, dass als Nächstes die Außenfassade
drankommen würde. Dann wäre die Basler Perle wirklich eine Perle – von innen
wie von außen. 


Mit einem Hauch von
schlechtem Gewissen erinnerte ich mich an meine Ankunft, an den unschönen
ersten Eindruck, den ich gehabt hatte. Dabei war es eigentlich nur
verständlich. Ein solch kleines Hotel konnte man nicht mit den großen Ketten
vergleichen. Schönheitsreparaturen und Renovierungen mussten vermutlich erst
eingenommen und angespart werden, bevor man investieren konnte. Dieses Hotel
war nicht verwahrlost – im Gegenteil! Sobald man es betreten hatte, spürte man
in jedem Detail, wie sehr es von seinen Besitzern geliebt wurde. 


 


Der zweite
Streckenabschnitt meiner Reise verlief deutlich entspannter als der erste Teil.
Was nicht nur daran lag, dass die Fahrt von Basel nach Mailand mit der Bahn bloß
vier Stunden dauerte und somit deutlich kürzer als die erste Etappe war,
sondern auch, dass ich sie in netter Gesellschaft verbrachte. 


Zusammen mit mir
reisten zwei junge Männer und eine Frau im Abteil, die ebenso wie ich nach
Mailand wollten, und wir unterhielten uns über unsere Reisepläne. Die drei
waren aufgeregt, es war ihr erster Besuch dort, und als sie mitbekamen, dass
ich Mailand bereits kannte, baten sie mich um Tipps, was man unbedingt gesehen
haben musste. 


In Mailand angekommen,
fühlte ich mich gleich ein bisschen heimisch. Na gut, vielleicht nicht wirklich
heimisch, doch zumindest nicht ganz so fremd und verloren wie vor zwei Tagen in
Basel. Ich verlief mich auch nicht auf dem Weg zu meiner Pension.


Diesmal hatte ich kein
Hotel im Voraus gebucht, da ich mich nicht festlegen wollte, wie lange ich an
welchem Ort bleiben würde. Ich hatte nur eine Liste mit kleinen Pensionen, die
sich halbwegs in der Innenstadt befanden und preislich im günstigeren Segment
lagen. 


Als Erstes steuerte
ich eine Pension in einer schmalen Seitenstraße fast mitten im Zentrum an. Bereits
von Weitem erkannte ich den hell verputzten Bau, an dem sich Efeu rechts und
links der Eingangstür emporrankte. Je näher ich kam, desto besser gefiel es
mir. Es wirkte einladend und freundlich und lag tatsächlich fußläufig zu den
schönsten Sehenswürdigkeiten der Stadt. Ich hoffte, dass es nicht ausgebucht
war und ich so spontan ein Zimmer bekommen konnte. Zum einen, weil es mir
wirklich gut gefiel, zum anderen aber auch, weil sich meine Lust, noch weiter
durch die Stadt zu laufen und nach einer Unterkunft zu suchen, sehr in Grenzen
hielt.


Es war früher
Nachmittag und die Sonne brannte heiß vom strahlend blauen Himmel. Bevor ich
mich mit dem schweren Rucksack wieder völlig verausgabte und komplett
durchgeschwitzt war, wollte ich ihn loswerden und dann zu Fuß die Stadt
erkunden. 


Ich hatte Glück und
bekam tatsächlich ein Zimmer in der Pension. Es war klein und schlicht
eingerichtet. Ein eigenes Bad gab es nicht, nur ein Gemeinschaftsbad auf dem
Flur, doch es war sauber. Das war für mich das Wichtigste. Ich hatte vorher
gewusst, dass ich auf dieser Reise Abstriche zu meinem sonstigen Standard würde
machen müssen. Nein, mehr noch, ich hatte genau diese Abstriche gewollt! Von
daher empfand ich es nicht als störend, mir mit anderen Gästen ein Bad teilen
zu müssen. 


Nachdem ich meine
Sachen verstaut und mich ein wenig frisch gemacht hatte, machte ich mich auf
den Weg. Ich schlenderte durch Mailands Straßen und ließ mir die Sonne auf die
Schultern scheinen. Glücklicherweise hatte ich in der Pension daran gedacht, mich
einzucremen, ansonsten hätte ich sicher innerhalb kürzester Zeit einen
ordentlichen Sonnenbrand. 


 


Dieses Mal nahm ich
die Stadt ganz anders wahr, als ich es bei meinen bisherigen Besuchen getan
hatte. Das letzte Mal war vor ungefähr vier Jahren gewesen, doch die
Erinnerungen, die ich mit mir herumtrug, die mir am deutlichsten waren, waren
älter. Sie stammten aus meinen Kindertagen, von den ersten Reisen in diese
schöne Stadt. Ich erkannte die teuren Restaurants, in denen ich bereits als
Kind gegessen hatte. Die Straßen, durch die wir in klimatisierten Wagen
gefahren waren. 


Als ich an einen Platz
kam, auf dem ich einen flachen runden Brunnen mit in der Mitte erhöhtem Aufbau
erkannte, wusste ich genau, wo ich war. Dies war der Fontana di Piazza Castello.
Hochzeitstorte wurde er auch genannt, weil der innere Aufbau des Brunnens ein
wenig wie eine Torte aussah, die von einem flachen Wasserbecken umgeben war.


Ich erinnerte mich an
einen Tag in Mailand, an einen wahnsinnig heißen Nachmittag mit meinen Eltern
auf diesem Platz. Ich hatte so sehr geschwitzt und wollte nichts sehnlicher,
als mein blödes Sommerkleidchen auszuziehen und in das kühle Wasser des
Brunnens zu steigen. Mir war schon ganz schwummerig und ich hatte nur noch
diesen einen Gedanken. 


Während mein Vater den
Reiseführer spielte und dem Rest der Familie irgendetwas für mich völlig
Uninteressantes über den Brunnen erzählte, ging ich immer näher heran und
setzte mich, wie so viele andere Besucher des Platzes, auf den Rand. 


Nur die Finger! Das
kühle Nass an meinen Händen spüren. Mich vielleicht ein wenig besprenkeln,
damit es nicht mehr so unerträglich heiß war. Damit ich nicht mehr das Gefühl
hatte, zu verglühen.


Meine Eltern und meine
Geschwister waren vergessen, ich sah nur noch das Wasser, hörte das Plätschern
und sehnte mich nach der kleinen Abkühlung. 


„Sienna! Was fällt dir
ein! Nimm sofort deine Hände aus dem Dreckwasser!“ Mit hochrotem Kopf war mein
Vater vor mir aufgetaucht, hatte unsanft nach meinem Arm gegriffen und mich
hinter sich her zurück zum Rest der Familie geschleift. Er war so wütend wie
selten zuvor gewesen, doch in diesem Moment war es mir egal. Die Hitze nahm mir
die Luft zum Atmen, mein Kopf tat weh, und ich hatte das Gefühl, es nicht
länger auszuhalten. 


„Ich will ins Wasser!
Bitte, Babbo! Lass mich ins Wasser. Nur mit den Händen!“, hatte ich ihn
angefleht, doch er hatte mich nicht weiter beachtet. Ich hatte keine Chance
gehabt, ich musste ohne das kühlende Nass weitergehen und mir die Stadt
anschauen. 


 


An diesem Abend war
ich krank. Ich mochte nichts essen, mir war übel, mein Kopf schmerzte
unglaublich und mein Körper glühte wie im Fieber. 


An diesem Tag hatte
ich mir meinen ersten und einzigen Sonnenstich geholt. Bis heute erinnerte ich
mich genau daran, wie schlecht es mir damals ging. Wahrscheinlich hätte der
Sonnenstich auch nicht durch eine kurze Abkühlung in dem Brunnen verhindert
werden können, doch ich war ein kleines Mädchen gewesen, das sich an diesem
Nachmittag von seinem Vater verlassen gefühlt hatte. 


 


Kopfschüttelnd
versuchte ich, die Erinnerung an jenen Tag zu vertreiben. Ich war erwachsen,
mittlerweile durfte ich tun und lassen, was ich wollte, und niemand konnte es
mir verbieten. Lächelnd ließ ich meinen Blick über den Brunnen schweifen. Wie
schon damals saßen auch heute Besucher des Platzes auf dem Rand und streckten
ihre Hände ins Wasser. Mit schnellen Schritten überquerte ich den Platz und
setzte mich auf den Brunnenrand. Im Becken sprudelten viele kleinere Fontänen,
und der Wind trug feine Wassertröpfchen wie einen Sprühregen zu mir, die ein
kühles Gefühl auf der Haut hinterließen. 


Ich senkte meine Hand,
bis meine Fingerspitzen die Wasseroberfläche berührten. Dann tauchten sie
langsam ins kühle Nass. Ich ließ meine gespreitzen Finger im Wasser hin und her
gleiten und genoss das Gefühl. Als Kind hatte ich hier nicht planschen dürfen,
doch heute konnte es mir niemand verbieten. Ja, Babbo war weit weg und ich
mittlerweile erwachsen. Heute würde ich keinen Sonnenstich bekommen. 


Dass der letzte
Gedanke albern war, wusste ich selbst. Dennoch ließ er mich lächeln. 


 


Ich schlenderte weiter
durch die Mailänder Innenstadt, bis ich an der Scala ankam. Dieses weltberühmte
Opernhaus, in dem schon die größten Künstler der Welt aufgetreten waren. Selbstverständlich
hatte ein Besuch der Scala auf unseren Reisen dazugehört, doch auch daran waren
meine Erinnerungen nicht unbedingt schön. 


„Sienna, sitz still!“,
war wohl der am häufigsten gehörte Satz des Abends gewesen. Ich war vielleicht
zehn Jahre alt, als wir uns irgendeine Oper oder Operette angesehen hatten. Ich
wusste nicht mehr, was aufgeführt worden war, aber dafür erinnerte ich mich nur
zu genau an andere Details des Abends. Ich spürte bis heute die Haarnadeln, die
auf meiner Kopfhaut ziepten, weil meine Mutter mir meine langen schwarzen Haare
zu einer aufwendigen Frisur geflochten und hochgesteckt hatte. Die Spitze
meines Abendkleides kratzte auf meiner Haut wie ein alter Wollpulli, die feine
Strumpfhose hatte bereits bei unserer Ankunft in der Scala eine Laufmasche
gehabt, und ich bekam mehr als nur einen Klaps auf die Finger, weil ich daran
herumpulte. Aber sie nervte mich nun einmal! Genau wie das Kleid und die
Frisur. 


Ich saß in der Loge,
die mein Vater extra für uns reserviert hatte, und wollte nur weg. Die Musik
klang für mich furchtbar schrill. Am liebsten hätte ich mir die Ohren
zugehalten, doch das war natürlich nicht erlaubt. Unendlich lang dauernde
Stunden musste ich ausharren in diesem kratzigen Kleid mit der nervigen
Laufmasche und den ziependen Haarnadeln, die in meine Kopfhaut stachen. Ich
wollte und konnte nicht stillsitzen, egal, wie oft meine Eltern es von mir
verlangten. 


„Sienna, sitz still!“ 


Auch jetzt, im warmen
Sonnenschein mit Blick auf die Mailänder Scala, klangen diese Worte in mir
nach, als würde ich sie in diesem Moment erneut hören. Selbst heute lief es mir
kalt den Rücken hinunter, wenn ich an diesen Abend zurückdachte. An diesem Tag
hatte ich mir geschworen, niemals wieder eine Oper – oder Operette – zu
besuchen. Na gut, ganz so extrem war meine Meinung dazu mittlerweile nicht
mehr. Vielleicht würde ich es noch einmal mit dieser Art Musik versuchen –
zumindest lehnte ich es nicht mehr kategorisch ab. 


Ja, ich war erwachsen
geworden. Heutzutage fand ich Abendkleider nicht mehr ganz so furchtbar. Es war
zwar nicht meine bevorzugte Kleidung, aber ab und an machte ich mich gern
schick. Allerdings freute ich mich jedes Mal, nach einigen Stunden wieder aus
diesen Klamotten rauszukommen. 


Dennoch hatte ich
nicht nur schlechte Erinnerungen an Mailand. Es hatte auch schöne Momente und
faszinierende Eindrücke gegeben. Nachdem ich einen letzten Blick auf das
imposante Gebäude der Scala geworfen hatte, machte ich mich wieder auf den Weg.
Der heutige Nachmittag fühlte sich an wie eine Reise in meine Vergangenheit,
doch ich wollte nicht nur die negativen Erlebnisse dieser Stadt ausmergeln und
durch neue Erinnerungen ersetzen, ich wollte auch die schönen Momente
zurückholen. Daher steuerte ich als Nächstes den Mailänder Dom an, der sich
unweit der Scala befand. 


Wie jedes Mal, wenn
ich davor stand, stockte mir ein bisschen der Atem. Es gab nicht viele Kirchen,
die mich derart beeindruckt hatten. Obwohl ich sie mochte, sie mir immer gern
anschaute, diese besondere Stille und Stimmung in mich aufnahm und die
wunderschönen und so unterschiedlichen Verzierungen betrachtete, gab es nur
wenige, die mir wirklich den Atem raubten mit ihrer Schönheit. 


Na klar, der Hamburger
Michel war eine davon! Es war die erste Kirche, die ich mich erinnern konnte,
besucht zu haben, und noch dazu war sie ein Wahrzeichen meiner Heimatstadt. Der
Kölner Dom und auch die Segrada Familia in Barcelona waren zwei weitere,
wunderschöne Kirchen, die ich mir immer und immer wieder anschauen konnte. Ja,
und dann war da der Mailänder Dom. 


Staunend und mit
großen Augen wie ein Kind stand ich davor und sah an der Fassade hinauf.
Betrachtete die Dekors und versuchte, Details zu entdecken. Es war wie ein
riesengroßes Wimmelbild. So viele Kleinigkeiten, die man erst bemerkte, wenn
man sich wirklich darauf einließ, wenn man sich die Zeit nahm und ganz genau
hinschaute. Auch hier hatte mein Vater in meiner Kindheit den Reiseführer für
uns gespielt und uns Details über den Bau der Kirche erzählt. Wahrscheinlich
hatte er sie irgendwo gelesen, zumindest konnte ich mir nicht vorstellen, dass
er auswendig wusste, wann die Seitenwände des Kirchenschiffs erbaut worden
waren. Diese ganzen Jahreszahlen waren es aber nicht, weshalb ich Babbo in
diesem Moment gebannt zuhörte. Er war es, der mir half, immer wieder neue
Details und Kleinigkeiten zu entdecken. Ja, dank ihm kam ich mir wirklich wie
eine Entdeckerin vor. So despotisch und herrisch mein Vater sein konnte, wenn
es um unseren gesellschaftlichen Stand und das Auftreten seiner Familie ging,
in anderen Momenten war er einfach ein liebender Vater, der seiner kleinen
Tochter die Welt erklärte. 


Ein warmes Gefühl
hatte sich in meinem Bauch breitgemacht, als ich den Dom hinter mir ließ. Ich
hatte nicht den Drang, hineinzugehen und ihn mir noch einmal von innen
anzuschauen. Ich wollte die wunderschönen Erinnerungen, die ich bereits hatte,
nicht mit neuen überschreiben. Ich war zufrieden, so wie es war. 


Außerdem taten mir
nach dieser Sightseeingtour ein wenig die Füße weh und ich sehnte mich nach
einem Sitzplatz im Schatten, einem kalten Getränk und einem Abendessen. 


 


In einer Seitenstraße
unweit meines Hotels entdeckte ich ein kleines Lokal, in dem hauptsächlich
Einheimische zu verkehren schienen. Zumindest war die einzige Sprache, die ich
wahrnahm, italienisch, und die Art, wie die Leute sich von Tisch zu Tisch Sätze
zuwarfen und miteinander lachten, zeigte mir, dass sie sich kannten. 


Eines hatte ich auf
den vielen Reisen der letzten fünfundzwanzig Jahre gelernt: Wenn du gut und
nicht zu teuer essen möchtest, gehe dorthin, wo die Einheimischen verkehren.
Das war ein festes Gesetz, an das meine Eltern sich immer, egal, wo wir waren,
hielten. Natürlich haben wir in den teuren Restaurants der Touristenhochburgen
gespeist, in den In-Lokalen, die man besucht haben musste. Genauso oft
verbrachten wir unsere Abende allerdings in abgeschiedenen Restaurants unter
Einheimischen. 


 


Die Entscheidung, in
diesem kleinen Lokal zwischen den Einheimischen meinen Tag ausklingen zu
lassen, war genau richtig. Ich verstand zwar nicht einmal die Hälfte von dem,
was der Kellner und die anderen Gäste mir erzählten, aber das musste ich gar
nicht. Das Essen schmeckte großartig, die Stimmung war ausgelassen und fröhlich
und ich wurde sofort miteinbezogen. 


Als eine Gruppe
Italiener sah, dass ich allein an meinem Tisch saß, kam eine der Frauen und lud
mich zu ihnen ein. Mehrere Weinflaschen wurden im Laufe des Abends gemeinsam
geleert, und soweit ich es mitbekam, waren wirklich hauptsächlich Mailänder
anwesend. Wir unterhielten uns mit Händen und Füßen, und ich fühlte, wie
willkommen ich in der Runde war. Als ich gefragt wurde, woher ich stammte, und
erzählte, dass ich aus Hamburg kam, verfielen sie ins Schwärmen. Ich musste ein
wenig schmunzeln. So wie wir Deutschen Mailand als eine traumhafte Stadt
ansahen, die jedes Jahr von Hunderttausenden besucht wurde, so erging es den
Italienern anscheinend mit Hamburg. Sie schwärmten vom Michel, dem Hafen und
dem wunderschönen Rathaus. Sie waren begeistert von der Elbe und der Alster und
wollten am liebsten sofort hinfahren. 


Obwohl wir uns so gut
verstanden, war ich doch ein wenig traurig, dass ich fast kein Italienisch
sprach. Mein Vater war gebürtiger Italiener, auch wenn er bereits zum Studium
nach Deutschland gekommen und in Hamburg geblieben war. Er konnte es natürlich
fließend, hatte aber durch die viele Arbeit in seiner Kanzlei leider nicht die
Möglichkeit und die Zeit gehabt, uns Kindern die Sprache beizubringen. 


Dennoch verbrachte ich
einen unglaublich lustigen Abend, an dem ich dazu noch viele Tipps für meine
weitere Reise bekam. 


Als ich um kurz vor
Mitternacht in die kleine Pension zurückkehrte, war ich todmüde und wollte nur
ins Bett. Morgen ging die Reise weiter. Da ich Mailand bereits kannte, hatte
ich nur diesen einen Tag und die eine Nacht geplant. Kurz überlegte ich, ob ich
meinen Aufenthalt nicht doch verlängern sollte. Ich war vollkommen frei, hatte
gerade deshalb keine weiteren Hotels gebucht, damit ich in besonders schönen
Städten einen Tag länger verbringen konnte. Andererseits lockte es mich aber,
mehr von diesem wundervollen Land kennenzulernen. Als nächsten Stopp hatte ich
Verona im Visier, und ich war neugierig darauf, was die Stadt zu bieten hatte,
denn im Gegensatz zu Mailand kannte ich sie bisher noch nicht.  











Freitag, den 16. Juni 


~*~ Venedig ~*~


 


Ich stand auf der weltbekannten
Piazza San Marco im Schatten des Glockenturms und ließ meinen Blick über die
Massen von Touristen schweifen. Hunderte von Tauben bevölkerten diesen Platz,
und ich staunte, wie frech und furchtlos die Vögel waren. Sie ließen sich nicht
nur in der Nähe der Menschen nieder, sie kamen direkt auf die Hand geflogen.
Wahrscheinlich waren sie auf der Suche nach Futter, denn obwohl das Füttern der
Tauben in Venedig verboten war, hielten sich die Leute natürlich nicht daran.
Die Tauben zu füttern schien zu Venedig zu gehören wie die Gondeln, die durch
die Kanäle fuhren. 


Heute war mein erster
Tag in Venedig, ich war erst gestern Abend mit dem Schiff vom Festland
angekommen. In den letzten Tagen hatte ich Verona unsicher gemacht. Die Stadt
hatte mich so beeindruckt und gefesselt, dass ich mir einen Tag länger Zeit
genommen hatte, sie zu erkunden, als ich ursprünglich gedacht hatte. Aber das
machte nichts, solche spontanen Änderungen hatte ich von vornherein eingeplant.
Zwei komplette Tage hatte ich in Verona mit Sightseeing verbracht. Mit meinem
Reiseführer in der Hand und ein paar Tipps der Leute, die ich an meinem Abend
in Mailand kennengelernt hatte, war ich durch die Stadt gelaufen. Hätte ich
eins dieser neumodischen Fitnessarmbänder mit Schrittzähler getragen, hätte ich
vermutlich alle Rekorde gebrochen. Direkt nach dem Frühstück war ich
aufgebrochen und erst spätabends in das kleine Hotel, in dem ich wohnte,
zurückgekehrt. 


Allerdings wollte ich
auch nicht mehr Zeit als nötig dort verbringen. Zwar war mein Zimmer sauber,
aber dafür die Wände dünn wie Papier. Ich hörte jedes Wort, das im Zimmer neben
mir gesprochen wurde, und durfte miterleben, wie das Pärchen über mir das Bett
zum Wackeln gebracht hatte. Irgendwo im Hotel musste auch jemand mit Säugling
gewohnt haben – zumindest schrie ein Baby die halbe Nacht durch und hielt mich
damit wach. 


Alles in allem war der
Aufenthalt dort nicht sonderlich angenehm, daher versuchte ich, mich tagsüber
so auszupowern, um die Geräuschkulisse nachts zu überschlafen. Leider hatte es
nicht wirklich gut geklappt, sodass mich jetzt der Schlafmangel der letzten
Tage einholte und ich mich am liebsten mitten auf dem Platz lang ausgestreckt
und geschlafen hätte. Da das natürlich nicht möglich war, musste ein Kaffee
herhalten, daher steuerte ich eins der Cafés an, die in den Säulengängen, die
den Platz an zwei Seiten säumten, untergebracht waren. 


Seufzend ließ ich mich
auf einen freien Stuhl im Schatten nieder. 


Nicht nur die
schlaflosen Nächte in Verona forderten ihren Tribut. Nach fast einer Woche, die
ich mittlerweile unterwegs war, hatte ich das Gefühl, mein kompletter Körper
schrie geradezu nach einer Pause. Meine Füße zierten mehrere schmerzhafte
Blasen vom vielen Herumlaufen, meine Schultern und mein Rücken beschwerten sich
über die Last des Trekkingrucksacks, ich hatte Muskelkater in den Beinen und
ich war müde. 


Was hatte ich mir nur
dabei gedacht, eine solche Reise zu planen? Im Moment hatte ich genug von
Sightseeing und sehnte mich nach einem entspannten Tag am Strand. 


Die Füße weit von mir
gestreckt, hing ich in dem Stuhl und nippte an meinem Latte macchiato, während
ich die Leute um mich herum beobachtete. 


Mein Blick fiel auf
einen Mann, der ganz allein an einer der Säulen lehnte und auf seinem Handy
herumtippte. Ich wusste nicht, was mich an ihm ansprach, aber irgendetwas zog
meine Aufmerksamkeit auf sich. Als würde ich ihn kennen. Ja, das war es. Er
erinnerte mich an jemanden – ich wusste nur nicht an wen. Ich war mir ziemlich
sicher, ihn noch nie gesehen zu haben, und doch … das Gefühl blieb.
Glücklicherweise war er so sehr mit seinem Handy beschäftigt, dass er nicht
mitbekam, dass ich ihn eingehend musterte. 


Viel konnte ich auf
die Entfernung nicht erkennen, dafür stand er zu weit weg. Außerdem trug er
eine große, verspiegelte Sonnenbrille, die das halbe Gesicht verdeckte. Ich sah
nur dunkelbraune, ein wenig zerzauste Haare, eine gerade Nase und volle Lippen.
Er war groß, bestimmt an die einsneunzig, und sportlich. Sein schwarzes T-Shirt
spannte leicht um den trainierten Bizeps und die breite Brust. Ja, sehr
ansehnlich! Wenn der Kerl von Nahem genauso gut aussah wie von Weitem, war er
definitiv was fürs Auge. 


Ich erschrak, als er
plötzlich den Kopf hob und genau in meine Richtung schaute. Ich fühlte mich
ertappt und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss. Abrupt senkte ich
meinen Blick auf meine Handtasche und fing an, darin herumzukramen. 


Als ich dabei mein
Handy in die Finger bekam, erkannte ich, dass eine WhatsApp eingegangen war.
Jola hatte mir geschrieben. Während ich das Handy entsperrte, um ihre Nachricht
zu öffnen, ließ ich meinen Blick unauffällig in die Richtung wandern, wo der
Typ eben gestanden hatte. Doch sein Platz an der Säule war verlassen, keine
Spur mehr von ihm. Ich war ein wenig enttäuscht, ich hätte ihn gern noch länger
heimlich beobachtet. 


Stattdessen kümmerte
ich mich um meine beste Freundin. Ein schlechtes Gewissen überkam mich, als mir
einfiel, dass ich mich seit Mailand nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Wie zu
erwarten, klang Jolas Nachricht ein bisschen besorgt. 


Hey Schnecke. Lebst
du noch? Oder wurdest du von einem italienischen Gigolo entführt und zu seiner
Lustsklavin gemacht?



So lustig sich ihre
Nachricht auf den ersten Blick auch las – ich kannte Jola gut genug, um zu
wissen, dass sie sich Sorgen um mich machte. Schnell rief ich sie an. 


„Hey, du lebst!“,
begrüßte Jola mich überschwänglich. 


„Na klar! Ich lass
mich ja nicht einfach so zur Lustsklavin machen. Kennst mich doch!“, antwortete
ich lachend. 


„Da hast du auch
wieder recht. Wie konnte ich nur auf so eine Idee kommen? So wählerisch, wie du
bei Männern bist, was für eine absurde Idee.“ 


„Hey, ich bin nicht
wählerisch. Ich weiß nur, was ich will. Und was ich nicht will …“, stellte ich
kichernd klar. 


„Und wo genau ist der
Unterschied zu dem, was ich gesagt habe?“, hakte Jola ironisch nach. „Ehrlich,
Schnecke, du solltest deine Erwartungen an die Kerle mal ein wenig
runterschrauben. Manchmal muss frau einfach ihre Bedürfnisse befriedigen, auch
wenn es nicht der Traumprinz bis an dein Lebensende ist.“ Bei Jolas Worten
erschien ungewollt das Bild dieses Typen vor meinem inneren Auge. Okay, ja, ich
verstand, was sie mir sagen wollte. Rein optisch gesehen, würde ich jemanden
wie ihn nicht von meiner Bettkante schubsen. Suchend glitt mein Blick über den
Platz, ob ich ihn in der Menge noch irgendwo entdeckte. Natürlich nicht – wie
auch, dafür waren viel zu viele Leute unterwegs und er bereits seit ein paar
Minuten verschwunden. Sicher war er längst bei der nächsten Sehenswürdigkeit
angekommen. 


„So, jetzt erzähl aber
mal, wie ist dein Urlaub? So abenteuerlich, wie du es dir vorgestellt hast?
Oder bereust du schon, mich nicht mitgenommen zu haben, weil es dir fehlt, mit
jemandem zu sprechen?“


„Ganz ehrlich … Ich
genieße die Stille. Am Anfang war das zwar ungewohnt, aber jetzt … Es ist toll,
mal allein zu sein und mit niemandem reden zu müssen. Und ansonsten – der
Urlaub ist großartig und aufregend und ja, auch ziemlich abenteuerlich.“
Begeistert erzählte ich Jola, was ich in den letzten Tagen bereits alles
gesehen hatte. 


„O Mann, wenn ich das
so höre, bin ich doch ganz froh, dass ich nicht dabei bin. Für mich klingt das
eher nach Stress als nach Urlaub. Mal abgesehen von dem Tag in Basel mit Zoo
und Fähre … Hast du echt nur Sightseeing gemacht? Nicht mal einen Tag Pause dazwischen,
an dem du einfach nur faul warst?“ 


„Es macht Spaß, mir
alles anzusehen“, verteidigte ich mich und hörte, wie Jola leise schnaubte. 


„Ernsthaft? Seit
Jahren höre ich nach jedem Urlaub mit deinen Eltern, dass ihr wieder nur
unterwegs wart, dass du ja nichts gegen Sightseeing hast, aber auch gern mal
einen Tag faul verbringen möchtest. Und nun? Dein erster alleiniger Urlaub,
dein persönliches Abenteuer, dein Roadtrip – und was machst du? Ziehst genauso
ein Programm durch wie deine Eltern.“ 


Jetzt, wo Jola es so
deutlich aussprach, stellte ich fest, dass sie recht hatte. Noch in Basel hatte
ich mich für den Zoo entschieden, weil ich eben genau das nicht wollte – nur
Sehenswürdigkeiten abklappern, wie ich es von meinen Eltern kannte. Ich wollte
Land und Leute kennenlernen – nicht wie ein Touri-Schaf der restlichen
Touri-Herde hinterherlaufen. In Mailand hatte ich mein Vorhaben schon halbwegs
aufgegeben, als ich die Plätze meiner Kindheit aufgesucht hatte, doch ab Verona
war es komplett in Vergessenheit geraten. Und zu welchem Preis? Ich fühlte mich
wirklich nicht mehr entspannt und im Urlaubsmodus. Ich fühlte mich gestresst,
war müde und hatte Muskelkater und Blasen an den Füßen. 


„Morgen mache ich
einen Strandtag!“


„Guter Plan! So gehört
sich das, Schnecke.“ Ich merkte erst, dass ich meine Gedanken laut
ausgesprochen hatte, als Jola darauf reagierte. „Genieß deinen Urlaub und hetze
nicht nur von Kirche zu Kirche. Das Wetter ist doch bestimmt großartig, oder?“


„Mhm, ja. Um die 26
Grad und keine Wolke am Himmel“, murmelte ich in Gedanken versunken und
überlegte gleichzeitig, wo es hier wohl einen Strand geben könnte. Venedig lag
zwar mitten im Meer, aber von Strand war dennoch weit und breit nichts zu
sehen. Dafür musste ich vermutlich zurück aufs Festland. 


„Dann entspann dich!
Immerhin will ich nicht, dass du völlig fertig bist, wenn ich ankomme. Wir
wollen doch Sizilien und die sizilianische Männerwelt unsicher machen.“ Jola
lachte und ich stimmte in ihr Lachen mit ein.


„Das werden wir! Aber
so was von. Vielleicht hast du gar nicht so unrecht. Vielleicht sollte ich mich
auch, was die Männerwelt angeht, mal auf ein Abenteuer einlassen.“ 


„Richtig so! Das ist
es, was ich hören will. Hab Spaß und melde dich mal!“ 


Nachdem ich Jola
versprochen hatte, nicht wieder für Tage unterzutauchen, legte ich auf. Ich
winkte den Kellner heran, um meinen Latte macchiato zu bezahlen, dann machte
ich mich hochmotiviert auf den Weg. Wenn ich morgen einen faulen Strandtag
einschob, konnte ich heute auch noch das volle Sightseeingprogramm durchziehen.
Die Rialto-Brücke wartete auf mich! 


 


Vollkommen verschwitzt
und mit gefühlten fünf neuen Blasen an den Füßen kehrte ich abends in das
kleine Hotel zurück, in das ich gestern eingecheckt hatte. Nach einer
ausgiebigen Dusche und Wundversorgung meiner Füße ließ ich mich rücklings auf
das wacklige Bett fallen und öffnete den Internetbrowser meines Handys. Eine
Stunde lang versuchte ich herauszufinden, wo es in der Nähe von Venedig einen
Strand gab. Gar nicht so einfach, wie ich bald feststellen musste. Der einzige
erreichbare Strand schien der Lido de Venezia zu sein – eine vorgelagerte
Insel, die die Lagune, in der Venedig lag, zum offenen Meer hin abgrenzte. 


Okay, warum nicht. Die
Fahrzeit dorthin hielt sich in Grenzen, daher wollte ich es versuchen. Mit der
Hoffnung, dass es dort nicht nur hoteleigene, sondern auch öffentliche Strände
gab, schlief ich an diesem Abend ein. 


 


Ich war im Himmel! Ja,
definitiv! Ich war gestorben und befand mich im Himmel. Genau so musste es sich
anfühlen. Für ein irdisches Leben war dieser Tag einfach zu perfekt. 


Gleich nach dem
Frühstück hatte ich meine Badesachen eingepackt und war mit dem Schiff von
Venedig zum Lido de Venezia gefahren. Dort angekommen stellte es sich als gar
nicht so schwierig heraus, den Strand zu finden. Okay, die Insel war lang, aber
dafür sehr schmal. Man musste also nur ein paar Minuten gehen, schon hatte man
den Strand und das Meer erreicht. 


Genießerisch rekelte
ich mich auf meiner Sonnenliege und rollte mich auf den Rücken, dann setzte ich
mich auf. Ich griff nach meiner Wasserflasche und ließ meinen Blick über den
Strand gleiten. Ja, perfekt! Die Sonne brannte vom Himmel, doch heute störte es
mich nicht. Ich lag unter dem Sonnenschirm, und sollte es zu heiß werden,
brauchte ich nur ein paar Meter über den Strand zu gehen, dann hatte ich das
kühle Meer erreicht und konnte mich in den Wellen treiben lassen. Lächelnd
griff ich nach meinem Handy und machte ein Foto. Mein nackter Fuß am Ende der
Liege war zu erkennen, der Rest des Bildes zeigte meine derzeitige Aussicht
über den Strand, das Meer und ein paar andere Urlauber. Schnell schickte ich
dieses Foto an Jola und wartete gespannt auf eine Reaktion. 


Ich war sehr dankbar,
dass man seit gestern innerhalb der EU keine Roaming-Gebühren mehr zahlen
musste, so konnte ich ab sofort nach Herzenslust Fotos und WhatsApp-Nachrichten
verschicken. 


Wie erwartet, dauerte
es nicht lange, da piepte mein Handy. Damit hatte ich gerechnet, immerhin ging
Jola nirgendwo ohne ihr Telefon hin. Nicht mal auf die Toilette! Oft genug zog
ich sie damit auf, dass das Ding an ihrer Hand festgewachsen schien. 


Boah! Wie fies bist
du denn? Ich will da jetzt hin!,
schrieb Jola geziert mit diversen verschiedenen Emojis. Ich hatte ihr noch
nicht mal geantwortet, da kam bereits eine zweite Nachricht hinterher:


Nette Aussicht hast
du da – und damit meine ich nicht das Meer, sondern den Typen! 


Im ersten Moment
wusste ich nicht, was meine Freundin meinte, bis ich mir mein Bild noch einmal
genauer anschaute. Nein, das konnte nicht sein! Oder doch? War es etwa …
Hektisch schaute ich mich am Strand um, ob ich den Mann, den ich versehentlich
auf Foto gebannt hatte, irgendwo entdeckte. Wenn mich nicht alles täuschte, war
es derselbe, den ich gestern an der Säule lehnend auf dem Markusplatz
beobachtet hatte. Der Typ, der mehr als nur ein wenig ansehnlich war. Der, von
dem ich auf den ersten Blick bereits festgestellt hatte, dass er durchaus
meinem Geschmack und meinem Beuteschema entsprach. 


Aber das konnte nicht
sein! Wie groß war bitte die Wahrscheinlichkeit, dass er genau wie ich gestern
Venedig anschaute und heute einen Strandtag auf der Insel einlegte? Ohne
sonderlich weitreichende Kenntnisse der Mathematik zu haben, würde ich
behaupten, dass die Chance gegen null ging. 


Auch zehn Minuten
später konnte ich den Mann, den ich fotografiert hatte, nirgends entdecken.
Nachdem ich mit Jola nebenbei noch ein paar Nachrichten geschrieben und sie ein
wenig neidisch gemacht hatte, gab ich meine Suche nach dem Unbekannten auf und
ging ins Meer. Die Augen geschlossen, rollte ich mich auf den Rücken und ließ
mich im kühlen Wasser treiben. Ja, das war Urlaub! Ich spürte regelrecht, wie
die Müdigkeit, die mich gestern so gelähmt hatte, von mir wich, wie die totale
Entspannung wieder einsetzte und meine Kraft zurückkehrte. Dieser Strandtag tat
so gut, dass ich mich darauf freute, meine Reise morgen fortzuführen. Die
nächste Station sollte eigentlich Ravenna sein, vielleicht würde ich allerdings
auch direkt nach Ancona weiterfahren. Das wollte ich morgen früh spontan
entscheiden. Heute war genießen angesagt! 











Sonntag, den 18. Juni


~*~ Ancona ~*~


 


„Verflixt noch mal, wo ist sie
denn nur? Ich hatte sie doch …“ Das Telefon zwischen meine Schulter und das Ohr
geklemmt, kramte ich in meinem großen Rucksack. 


„Was suchst du denn?“,
fragte Jola am anderen Ende der Leitung. 


„Meine Sonnenbrille.
Ich könnte schwören, ich habe sie gerade noch gehabt. Aber jetzt finde ich sie
nicht mehr.“ In meiner Verzweiflung fing ich an, den frisch gepackten Rucksack
wieder auszuräumen. „Eben war sie doch … Und dann …“ Ich überlegte, versuchte
die letzten Minuten zu rekonstruieren, um herauszufinden, wo ich sie gelassen
hatte.


„In den Haaren!“, kam
es trocken von meiner Freundin. 


Verwirrt hielt ich
inne. 


„Was?“, hakte ich nach
und hörte, wie Jola kicherte. 


„Du hast sie dir
bestimmt in die Haare gesteckt. Das machst du immer und dann suchst du sie.“ 


Eine Sekunde lang
schloss ich genervt die Augen, während ich mir in die Haare griff. Natürlich!
Ich war aber auch ein Idiot. Jola hatte recht – sie kannte mich einfach. Ich
hatte die Sonnenbrille tatsächlich in die Haare geschoben, als ich das
Telefonat angenommen hatte. 


„Du bist ein Schatz,
Jola. Weißt du das eigentlich?“ 


Wieder kicherte meine
beste Freundin. „Na klar! Was würdest du nur ohne mich machen? Ich weiß gar
nicht, wie du deine Reise allein meisterst.“ Ich stimmte in ihr Lachen ein und
ließ mich auf die Fensterbank des Pensionszimmers sinken. Die Sonnenbrille auf
der Nase schaute ich hinaus in das gleißende Sonnenlicht. Obwohl der Tag sich
langsam dem Ende neigte, strahlte sie noch immer und verbreitete eine brütende
Hitze in Ancona. 


Auf der Straße, die
vor der Pension entlangführte, war kaum etwas los. Die meisten Leute suchten
den Schatten oder hielten sich gleich drinnen auf, um den Temperaturen ein
wenig zu entgehen. Nur ein paar eiserne Touristen mit hochroten Köpfen und
Fotoapparaten und Straßenkarten in den Händen waren unterwegs. Mein Blick fiel
auf die kleine Grünanlage auf der anderen Seite der Straße. Unter ein paar
Bäumen standen Bänke und ein Springbrunnen plätscherte vor sich hin. Ein Ort,
der zum Verweilen, zu einer Pause vom Sightseeing einlud. Ein kleiner Junge
planschte mit den Händen im Wasser und quiekte vor Freude so laut, dass man fast
glaubte, ihn bis in mein Zimmer hören zu können. Natürlich bildete ich es mir
nur ein, doch er hatte einfach so sichtlich viel Spaß.


„Wo geht’s denn als
Nächstes hin?“, fragte Jola. „Oder bleibst du noch einen Tag?“ 


„Nein, morgen fahre
ich weiter nach Terni und danach Richtung Rom. Da möchte ich ja ein paar Tage
mehr verbringen und sonst bin ich nicht rechtzeitig …“ Ich stockte. Noch immer
war mein Blick aus dem Fenster auf die Grünanlage gerichtet. Nein, das konnte
nicht sein! Ich musste es mir einbilden – ganz sicher!


„Hey, Sienna. Alles
gut, Schnecke?“ Jolas Stimme riss mich aus meinen Betrachtungen. 


„Mhm, ja … Irgendwie
…“ Ich atmete tief durch, dann sprach ich weiter: „Erklär mich für bescheuert,
aber ich glaube, der Typ von dem Foto neulich steht hier auf der anderen
Straßenseite und beobachtet meine Pension.“ Ich wusste selbst, es war total
albern, er konnte es nicht sein. Aber dennoch … 


„Welcher Typ von
welchem Foto? Sienna, du hast mir in der letzten Woche ungefähr fünfzig Bilder
geschickt. Ich kann dir leider nicht folgen.“ 


„Als ich in Venedig am
Strand lag. Der Kerl, den ich aus Versehen mit auf dem Bild hatte. Ich glaube,
er verfolgt mich.“ Ohne den Mann aus den Augen zu lassen, rutschte ich von der
Fensterbank und machte einen Schritt zur Seite. Er sollte mich nicht sehen,
falls er zufällig hochschaute. Wahrscheinlich übertrieb ich gerade maßlos und
es war gar nicht derselbe Mann. Wahrscheinlich wurde ich nach den ganzen
Horrorgeschichten meiner Mamma über allein reisende Frauen ein wenig paranoid,
aber dennoch – sicher war sicher! 


„Jetzt weiß ich, wen
du meinst! Ach, von dem würde ich mich auch gern verfolgen lassen. Der war echt
heiß!“ Jola gab eine Art genießerisches Schnurren von sich. 


„Das ist nicht witzig!
Ich meine, das kann doch nicht sein! Erst in Venedig, dann am Strand und jetzt
hier in Ancona?“ Ich atmete tief durch und versuchte, den Mann auf die
Entfernung ein wenig besser zu erkennen. Er stand im Schatten unter einem Baum
und nippte immer wieder an einer Wasserflasche. Sein Gesicht konnte ich nicht
deutlich sehen, ich wusste nicht mal, wie ich zu der Überzeugung kam, aber ich
war mir dennoch sicher – er war es. 


„Entspann dich,
Sienna. Wahrscheinlich macht er eine Italienrundreise – genau wie du. Oder
glaubst du, du bist die Einzige, die auf so eine Idee kommt?“ 


„Nein, natürlich
nicht. Aber dass wir immer am selben Tag in derselben Stadt sind? Und uns über
den Weg laufen? Ich meine, ich entscheide oft erst am Abend vorher, ob ich noch
bleibe oder weiterfahre.“ Allmählich machte sich Angst in mir breit, mein Herz
schlug mir bis zum Hals, wenn ich nur daran dachte, dass ich womöglich verfolgt
wurde. Andererseits war mir klar, was für ein Quatsch das war. Wer sollte mich
schon verfolgen und vor allem – warum? Nein, Jola hatte bestimmt recht und es
war tatsächlich Zufall. Ja, er war nur ein anderer Tourist, der zufällig
dieselbe Route nahm wie ich. So war es ganz sicher! Und wenn ich es mir nur
lang genug einredete, würde ich mir selbst auch irgendwann glauben. 


„Weißt du was, wenn du
dir solche Sorgen machst, dann geh zu ihm und sprich ihn drauf an. Frag ihn
doch einfach!“ 


Ich konnte Jolas
unbedarftes Schulterzucken regelrecht vor mir sehen. Für meine beste Freundin
wäre das kein Problem. Die war mit einer solch großen Klappe und einer Menge
Selbstbewusstsein ausgestattet, dass sie keinerlei Scheu besaß, fremde Menschen
einfach so anzusprechen. Ich war da anders. In diesem Fall verließ mich mein
südländisches Temperament. Was sollte ich auch sagen? „Hey, du! Verfolgst du
mich?“ 


Ich wüsste nicht mal,
in welcher Sprache ich ihn ansprechen sollte – immerhin hatte ich keine Ahnung,
wo er herkam. 


„Na los! Trau dich!“
Wieder einmal kannte meine beste Freundin mich einfach zu gut. Sie wusste
genau, was in diesem Moment in meinem Kopf vorging. Schließlich hatte sie es
oft genug selbst erlebt. Wenn wir gemeinsam unterwegs waren, traute ich mich
selten, jemanden anzusprechen. Ich ließ mich lieber ansprechen, als dass ich
die Initiative ergriff. 


„Ich bleibe auch am
Telefon, wenn du das möchtest. Aber bevor du dir noch ewig lang den Kopf
zerbrichst …“ 


„Okay, hast ja recht!
Aber du bleibst dran!“ Nach einem letzten Blick auf den Mann, der noch immer
unter dem Baum stand, schlüpfte ich in meine Flipflops, griff nach dem
Zimmerschlüssel und eilte den Flur und die Treppe hinab in Richtung Ausgang. 


Nach einem kurzen
Blick, ob kein Auto kam, rannte ich über die Straße zu der Grünanlage. Dort
angekommen blieb ich stehen. Das Telefon noch immer an mein Ohr gepresst,
drehte ich mich im Kreis und scannte die Gegend nach dem Typen. Doch er war
weg. Ich konnte ihn nirgends entdecken. 


Konnte es wirklich
Zufall sein, dass er ausgerechnet in den drei Minuten gegangen war, die ich von
meinem Zimmer hierher gebraucht hatte? Ich wusste es nicht, aber eine
unangenehme Gänsehaut überzog meinen Rücken. 


„Er ist weg!“, sagte
ich zu Jola und schaute noch einmal zu dem Baum, unter dem er gestanden hatte.


„Ach, wie schade! Das
ist ja blöd.“ 


„Weil ich so nicht
rausfinde, ob er mich wirklich verfolgt?“, hakte ich nach und nahm mir ganz
fest vor, sollte ich ihn noch einmal irgendwo sehen, würde ich ihn ansprechen! 


„Mhm … Ja, das auch.
Und du musst zugeben, der Kerl ist echt heiß! Ich gehe mal davon aus, dass er
dich nicht verfolgt, aber vielleicht wäre das ein Aufhänger gewesen, der in
einem netten Kaffeetrinken geendet hätte.“ Ich hörte, wie Jola feixte. 


„Kaffeetrinken – ja
genau! Das war es ganz bestimmt, was du dir vorgestellt hast!“, erwiderte ich
ironisch und ging auf ihr Geplänkel ein, während ich in mein Zimmer
zurückkehrte. 


„Ach, alles andere …
Da muss man halt schauen, was sich ergibt. Aber warum nicht? Ein kleiner
Urlaubsflirt würde dir sicher guttun.“ 


Kopfschüttelnd
schnaubte ich auf. „Ich weiß noch nicht mal, wie der Kerl von Nahem aussieht,
vielleicht hat er eine Frau und eine Horde Kinder dabei. Oder er spricht nur
russisch und wir können uns nicht verständigen oder …“ 


„Alles klar, ich hab
verstanden!“, unterbrach Jola mich lachend. „Aber versprich mir eins: Wenn du
ihn wiedersiehst, sprich ihn an!“ 


Ohne Umschweife
versprach ich es – immerhin hatte ich mir genau das eben selbst vorgenommen. 


Nachdem ich mich von
Jola verabschiedet hatte, machte ich mich daran, meinen wieder ausgeräumten
Rucksack erneut zu packen. 


 


Den Kopf
zurückgelehnt, die Augen geschlossen, hörte ich das Rattern des Zuges und ließ
mich davon einlullen. Die letzte Nacht hatte mir nicht viel Schlaf beschert und
nun konnte ich kaum die Augen offen halten. Doch auch jetzt erging es mir nicht
sonderlich besser als in der Nacht. Sobald ich die Augen schloss und gerade
dabei war, wegzudämmern, hatte ich dieses Bild vor Augen. Nein, nicht nur ein
Bild. Eigentlich waren es mehrere – aber sie zeigten immer dieselbe Person. 


Natürlich konnte ich
mir nicht sicher sein, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass es wirklich
derselbe Mann war. In Venedig auf dem Markusplatz … Auf dem Lido am Strand …
Vor der Pension unter dem Baum … 


Während ich versuchte,
diese Bilder zu verdrängen, um endlich ein wenig Schlaf nachzuholen, zwängte
sich ein weiteres Bild zu den dreien: ein viel zu warmes Sweatshirt mit dem
Logo der Rolling Stones im Zoo von Basel. 


Mein Herz pochte wie
wild und abrupt öffnete ich die Augen und setzte mich aufrecht hin. Nein! Das
konnte nicht sein! Oder doch? 


Ich kramte mein Handy
aus dem Rucksack und suchte aus meinen Fotos dieses eine Bild heraus. Der Mann
am Strand. 


Mit zwei Fingern zog
ich es ein wenig größer, verschob es auf dem Display und versuchte, jede
Kleinigkeit zu erkennen. War er es wirklich? War es tatsächlich immer derselbe?
Seit gestern ließ mich der Gedanken nicht mehr los. Es war wie ein Rätsel,
dessen Lösung einem auf der Zunge lag, aber man kam nicht dran. Ich wollte
dieses Rätsel lösen! 


Doch was wäre, wenn?
Wenn dieser Mann mir wirklich schon seit Basel folgte? Was wollte er von mir?
Ich schluckte, als ich mir das Bild genauer anschaute. Okay, mit einem hatte
Jola recht: Es gab definitiv hässlichere Typen! Und wenn er sich nicht als
verrückter Stalker entpuppte – oder schlimmer noch, als Axtmörder –, dann
könnte ich mir ein Kaffeetrinken mit ihm durchaus vorstellen. 


Bereits in Venedig,
als er an dieser Säule gelehnt hatte, hatte ich festgestellt, dass er absolut
meinem Beuteschema entsprach. Ja, mit seinen dunklen Haaren und dem
wohltrainierten Körper hatte er alles, was mich an einem Mann optisch ansprach.
Und davon abgesehen wirkte er alles andere als bedrohlich. Weder in den Bildern
in meinem Kopf noch auf dem Foto auf meinem Handy. 


Als ich auf die Uhr
blickte, erkannte ich, dass der Zug in wenigen Minuten Terni erreichen würde.
Schnell packte ich meine Sachen zusammen und machte mich auf den Weg zum
Ausstieg. Mein nächstes Ziel wartete bereits. 


Leider stellte sich
die Suche nach einem zentral gelegenen und doch günstigen Hotel diesmal als
nicht ganz so einfach heraus. Ich hatte keine Ahnung, warum in Terni alles
ausgebucht war, aber erst im siebten Hotel, das ich aufsuchte, bekam ich ein
Zimmer. Durch die Nähe zu Rom hatte ich nicht damit gerechnet, dass hier
sonderlich viele Touristen wohnen würden, sondern eher, dass die Leute einen
Tagesausflug machen würden, doch wie es aussah, hatte ich mich getäuscht. 


 


Überwältigt von der
Schönheit, die sich mir bot, schaute ich mich mit großen Augen um. Ich fühlte
mich, als wäre ich in einer völlig anderen Welt. Nur wenige Touristen standen
mit mir gemeinsam auf der Aussichtsplattform, von der aus man einen ungetrübten
Blick auf den beeindruckenden Wasserfall Cascata del Marmore in der Nähe von
Terni hatte – dem höchsten von Menschenhand geschaffenen Wasserfall weltweit.
165 Meter ist dieser Wasserfall hoch und stürzt in drei Teilen in die Tiefen
hinab. So hatte es mir meine Reiseführer-App auf der Busfahrt hierher verraten.
Natürlich hatte es dort auch einige Bilder gegeben. Doch keins davon wurde der
Realität nur im Ansatz gerecht.


Der Anblick raubte mir
schier den Atem, wie die Wassermassen in mehreren Absätzen in die Tiefe
stürzten. Ein feiner Nebel aus Tropfen lag in der Luft, und ein prächtiger
Regenbogen schillerte in allen Farben, als die Sonne sich in den Tropfen fing.
Ich konnte mich an diesem Schauspiel gar nicht sattsehen und lehnte mich vorn
gegen die Balustrade. Zufrieden lächelte ich, als ein leichter Windstoß die
Tröpfchen in meine Richtung pustete und sie sich wie ein feiner Schleier über
mein Gesicht legten. Eine herrliche Abkühlung an diesem heißen Tag. 


Beinahe drei Stunden
wanderte ich die Wege entlang, die parallel zum Wasserfall die grün bewachsenen
Berge hinaufführten. Auf den ersten Blick hatte mich diese Landschaft an Hawaii
erinnert, wo ich einmal mit meinen Eltern Urlaub gemacht hatte. Nur von dort
kannte ich solche grünen Berge und diese faszinierenden Wasserfälle, über denen
so oft ein Regenbogen schwebte. Mir war nicht klar gewesen, dass es in Europa,
in fast unmittelbarer Nähe, ein solches Wunder zu bestaunen gab, und ich
fotografierte und filmte, bis der Akku meines Handys beinahe den Geist aufgab.
Erst dann kehrte ich zu der untersten Aussichtsfläche zurück, auf der sich ein
Café befand. Da die Wasserflasche, die ich mitgebracht hatte, mittlerweile nur
noch lauwarm war, holte ich mir eine kalte Cola und setzte mich ein wenig abseits
unter einen Baum in den Schatten. Jetzt am frühen Nachmittag waren die Tische
des Cafés mit Touristen besetzt. Wahrscheinlich hatte ich Glück gehabt, dass
ich direkt nach meiner Anreise heute Vormittag hergekommen war, denn die Wege
füllten sich sichtlich. 


Während ich an der
Cola nippte, ließ ich meinen Blick wieder zu dem beeindruckenden Wasserfall
schweifen. Es war wirklich unglaublich, was die Menschen dort erbaut hatten.
Zur Stromgewinnung sollte er sein – ein, wie ich fand, sehr nüchterner Grund.
Ob den Erbauern wohl klar gewesen war, dass sie damit ein ganz besonderes
Natur-Spektakel erschaffen würden? 


Auf einmal ließ mich
etwas in meinem Blickfeld stocken. Ich wusste erst nicht, was es war. Was hatte
ich unbewusst wahrgenommen? Erneut schaute ich mich um, achtete auf jede
Kleinigkeit, bis mir der Schrecken in die Glieder fuhr. Mein Herz setzte einen
Schlag aus, dann klopfte es wie verrückt in meiner Brust. Da war er wieder!
Oder irrte ich mich? Dunkle, leicht wuschelige Haare, geschätzte einsneunzig
groß, gut trainiert … eine Beschreibung, die bestimmt auf so einige Leute
passen würde, und doch war ich mir sicher. Es war derselbe Mann. 


Um mich zu
vergewissern, zog ich mein Handy aus der Tasche und schaute mir das Bild an,
vergrößerte es. Er war nicht klar zu erkennen, dennoch nickte ich, als mein
Blick erneut auf den Mann an der Balustrade fiel. Er stand halb mit dem Rücken
zu mir, ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Trotzdem kam es mir vor, als würde
er nur so tun, als ob er den Wasserfall beobachtete. In Wirklichkeit schaute er
immer wieder über die Schulter in meine Richtung. 


Mein Versprechen an
Jola fiel mir ein. Das Versprechen, das gleichzeitig mein eigenes Vorhaben war.
Ich würde ihn ansprechen! Jetzt gleich! 


Mit einem tiefen
Durchatmen kratzte ich meinen Mut zusammen, verschloss die Colaflasche und
stand auf. 


Als der Mann bemerkte,
dass ich auf ihn zukam, löste er sich von der Absperrung und versuchte,
unauffällig in der Menge der anderen Touristen zu verschwinden. Schnell rannte
ich los und schnitt ihm den Weg ab. Perplex blieb er stehen, als ich zwischen
ein paar Leuten plötzlich vor ihm stand. 


„Sag mal, verfolgst du
mich?“, fragte ich nicht gerade freundlich und stemmte die Hände in die Hüften.
Ich baute mich regelrecht vor ihm auf, während ich versuchte, mir nicht
anmerken zu lassen, dass mir der Hintern in diesem Moment ziemlich auf Grundeis
ging. Mein Herz klopfte so laut und schnell, dass ich meinte, er müsste es
hören. 











Montag, den 19. Juni


~*~ Terni ~*~


 


Ein paar Sekunden starrte er mich
schweigend an, und da wurde mir bewusst, dass ich ihn auf Deutsch angesprochen
hatte. Was, wenn er kein Wort verstanden hatte von dem, was ich sagte? 


In diesem Moment
atmete er tief durch und setzte ein freundliches Lächeln auf. Ich wusste, es
war nicht möglich, doch als dieses Lächeln seine knallblauen Augen erreichte
und zum Strahlen brachte, hatte ich das Gefühl, mein Herz machte eine doppelte
Schraube. 


„Warum sollte ich das
machen?“, fragte er und legte den Kopf fragend ein wenig schief. 


„Ich … weiß nicht.“
Seine Antwort hatte mir den Wind aus den Segeln genommen, und in diesem Moment
fühlte ich, wie meine gesammelte Stärke verpuffte. Ja, natürlich! Warum sollte
er mich auch verfolgen? Innerlich schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Die
Horrorstorys meiner Mamma hatten doch tatsächlich dafür gesorgt, dass ich mich
in diese ganze Sache hineingesteigert hatte. So sehr, dass ich einen
wildfremden Kerl anpampte, der keine Ahnung hatte, wie ihm geschah. Am liebsten
hätte ich mich in diesen Wasserfall gestürzt, nur um der peinlichen Situation
zu entkommen. 


„Entschuldige, das war
blöd von mir. Ich dachte nur …“ Schulterzuckend wandte ich mich ab und wollte
gehen, aber der Fremde fasste nach meinem Arm und drehte mich zu sich herum. 


„Was dachtest du?
Hattest du das Gefühl, verfolgt zu werden? Oder wie kommst du darauf?“ Er
wirkte nicht sauer, eher ein wenig besorgt und verständnisvoll. Noch immer
schämte ich mich, dass ich ihn so angemacht hatte, doch ich nickte.


„Ja, irgendwie schon.
Also nicht so richtig, ich … Wie soll ich das erklären?“ Ich sprach mehr mit
mir selbst als mit ihm. Dann zog ich mein Handy aus der Tasche und öffnete das
Foto. „Schau mal … dieser Mann. Ich dachte, das könntest du sein. Ich bin
gerade auf Rundreise quer durch Italien und dieser Kerl ist nun schon an
mehreren Orten aufgetaucht. Zumindest glaube ich, dass es immer derselbe ist.
Ich konnte sein Gesicht nie richtig erkennen, aber so sah er aus.“ Ich zeigte
dem Fremden das Bild. 


Einen Moment lang sah
er auf mein Handy, dann schüttelte er lachend den Kopf. „Auf dem Foto erkennt
man ja gar nichts.“ 


Ich warf einen Blick
auf das Foto, das ich mittlerweile so oft betrachtet hatte, dass es sich
förmlich in meine Netzhaut gebrannt hatte. 


„Na ja … Doch … Er ist
um die einsneunzig und hat braune Haare. Und er ist echt gut trainiert.“ Ich
verstand selbst nicht so genau, warum ich diesem wildfremden Typen alles
erzählte. Mal abgesehen davon, dass ihn meine merkwürdige Paranoia
wahrscheinlich nicht das Geringste interessierte, wie kam ich eigentlich dazu,
ihn mit meinem Quatsch zu belästigen?


„Ich verstehe.“
Nachdenklich musterte der Mann mich und ich entdeckte ein belustigtes Blitzen
in seinen Augen. „Du weißt schon, dass es sicher viele Typen gibt, auf die
diese Beschreibung zutrifft, oder? Allein, wenn ich da an mein Fitnessstudio
denke … Aber zu deiner Beruhigung: Ich bin Fotograf und mache – wahrscheinlich
ähnlich wie du – eine Italienrundreise.“ Er deutete auf die große Kameratasche,
die über seiner Schulter hing. Warum hatte ich sie bisher nicht bemerkt? War
ich so in meinen obskuren Gedanken gefangen gewesen, dass ich den Blick für die
Realität verloren hatte? 


„Mein Traum ist es,
einen Bildband zu erstellen. Aber ob das klappt? Wahrscheinlich werden meine
Fotos eher in irgendwelchen billigen Reiseführern landen“, erklärte er mir. 


Ich war froh, dass er
mir meine Aktion nicht übel zu nehmen schien, und freute mich über seinen
Themenwechsel. „Sind Reiseführer denn nicht gut? Da wirst du doch sicher
wenigstens vernünftig für bezahlt, oder?“, hakte ich nach. 


Ein wenig bitter
lachte er auf. „Ja, bezahlt werde ich schon. Aber damit kann ich gerade meine
Miete und meine Fixkosten bezahlen. Und mein Traum ist es nicht.“ Nachdenklich
schaute er auf den Wasserfall und schwieg. Dann sprach er weiter: „Na ja,
immerhin kann ich halbwegs davon leben. Das ist doch auch schon mal was. Und
die Träume … die werden auf später verschoben. Ist ja nicht so, dass ich
unglücklich wäre.“ Seine Augen blitzten, als er ein strahlendes Lächeln
aufsetzte, aber irgendwie kam es mir nicht echt vor. So, als würde er sich
selbst etwas einreden wollen. 


Ich hatte noch keine
Ahnung von der Arbeitswelt. Doch wenn ich ehrlich war, machte mir die Aussicht,
bald jeden Tag viele Stunden in einem klimatisierten Büro hinter einem Schreibtisch
zu sitzen und langweilige Verträge für Mandanten auszuarbeiten, ein wenig
Angst. Aber was hatte ich für eine Wahl? 


„Schmeckt die noch?
Die ist doch sicher schon warm, oder?“, fragte er und deutete auf die fast
leere Colaflasche, die ich noch immer in der Hand hielt. „Magst du eine neue?
Ich wollte mir gerade was holen.“ 


Ich folgte ihm zu dem
kleinen Café, wo wir uns mit frischen kalten Getränken ausstatteten. Während
wir uns weiter unterhielten, gingen wir nebeneinander den Weg am Wasserfall entlang,
ein paar Stufen hinauf. Hinter einer Kurve fanden wir eine Bank im Schatten mit
direktem Blick auf den wunderschönen Wasserfall. Hier nahmen wir Platz und
stillten unseren Durst, während wir die Aussicht genossen. 


„Erzähl doch mal. Du
sagtest, du machst eine Rundreise. Bist du ganz allein unterwegs? Und wo kommst
du her?“, fragte er. 


„Ja, ich bin ganz
allein unterwegs. Ein Abenteuer nur für mich“, erklärte ich lächelnd.
„Eigentlich komme ich aus Hamburg. Ich bin gerade mit dem Studium fertig, und da
dachte ich, bevor der Ernst des Lebens losgeht …“ Ich zwinkerte ihm zu und er
erwiderte mein Grinsen. 


„Kann ich verstehen.
Da muss man vorher noch was erlebt haben. Was hast du studiert?“ Er lehnte sich
auf der Bank zurück und streckte entspannt die Beine aus. Die Füße an den
Knöcheln überkreuzt, die Hände um seine Colaflasche auf dem Bauch abgelegt,
musterte er mich aufmerksam. Obwohl mir bereits heiß war, hatte ich das Gefühl,
dass mir unter seinem intensiven Blick noch eine Spur wärmer wurde. Wann hatte
mich das letzte Mal ein Mann derart interessiert angeschaut? Ich wusste es
nicht. Es musste lange her sein, da ich im letzten Jahr neben meinen Prüfungen
und dem Lernstress an der Uni kaum Zeit gehabt hatte, wegzugehen oder mich mit
Männern zu treffen. Ich genoss diese Aufmerksamkeit, auch wenn ich nicht mal
den Namen meines Gesprächspartners kannte. Doch das war unwichtig. Es war
einfach schön, nach anderthalb Wochen, die ich bereits allein unterwegs war,
mal ein paar Worte mit jemandem zu wechseln. Small Talk zu machen und einen
Moment Gesellschaft zu haben. Als ich von meinem Studium erzählte und von dem
Job in der Kanzlei meines Vaters, der nach dieser Reise auf mich wartete, ließ
ich meinen Blick unauffällig über ihn gleiten. Nahm jede Kleinigkeit an ihm
wahr, während er mir genau zuhörte und zwischendrin nachfragte. 


Ich schätzte ihn auf
vier oder fünf Jahre älter als mich, also ungefähr Ende zwanzig. Die
dunkelbraunen Haare bewegten sich leicht im Wind, der immer wieder einen feinen
Sprühnebel vom Wasserfall zu uns herüberwehte. Das Blitzen in seinen blauen
Augen war mir vom ersten Moment an aufgefallen, doch erst jetzt entdeckte ich
die kleinen braunen Sprenkel im Blau seiner Iris. Um seine Augen zogen sich
feine, kaum wahrnehmbare Linien, die davon zeugten, dass er anscheinend gern
und häufig lachte. 


„Und du glaubst, das
ist das Richtige für dich? Ich will dir nicht zu nahetreten, aber du scheinst
mir jetzt nicht wie jemand, der auf irgendwelchen Paragrafen herumreiten und
todlangweilige Schriftsätze aufsetzen möchte. Zumindest wäre das so ziemlich
der letzte Beruf, den ich dir zugeordnet hätte. Ich meine, Wirtschaftsjuristin?
Ernsthaft? So spießig wirkst du gar nicht!“ Das Augenzwinkern, das seine Worte
begleitete, zeigte mir, dass ich sie nicht ganz so ernst nehmen sollte. Dennoch
hinterließen sie ein dumpfes Gefühl in meinem Magen. Als hätte er damit
unbewusst etwas in mir berührt. Etwas angestoßen, mit dem ich mich jetzt nicht
auseinandersetzen wollte. Schnell versuchte ich, unser Gespräch wieder in
scherzhaftere, leichtere Bahnen zu lenken. 


„Ach nicht? Kannst du
dir mich nicht in einem schicken Kostüm und mit High Heels vorstellen?“, fragte
ich frech grinsend. 


Er drehte die Flasche
zwischen seinen Händen und ließ seinen Blick langsam über mich wandern. 


Verdammt! Die
Außentemperatur war wohl spontan um einige Grad angestiegen – anders konnte ich
mir die plötzliche aufsteigende Hitze nicht erklären. 


„O doch! Das kann ich
mir sogar nur zu gut vorstellen. Ja, ich glaube, das wäre der Moment, wo ich
mir überlegen würde, wofür ich eine Wirtschaftsjuristin brauchen könnte. Ob ich
nicht irgendwelche Verträge aufzusetzen hätte.“ Sein Blick blieb während seiner
Worte an meinen nackten Beinen unter den Shorts hängen, dann wanderte er wie in
Zeitlupe höher. 


Was machte mein dummes
Herz denn da? Schon wieder eine doppelte Schraube! Auf einmal spürte ich nicht
nur diese Hitze, die mein Innerstes zum Glühen brachte, sondern auch seine
Nähe, die leichte Berührung seiner Schulter an meiner. Sein Duft stieg mir in
die Nase. Herb, nach einem Duschgel mit einer leichten Note von frischem
Schweiß. Männlich. Markant. Aufregend. 


Mir war heiß! Verflixt
heiß! 


Schnell sprang ich auf
und trat unauffällig ein paar Schritte an die Abgrenzung zum Wasserfall. Konnte
nicht mal eben eine kräftigere Böe kommen? Ich brauchte Abkühlung. Dringend! 


Es war toll, mit ihm
zu flirten. Den Reiz des Unbekannten auszukosten und zu wissen, wir würden uns
nicht wiedersehen. Doch gleichzeitig überforderte es mich ein wenig. Dennoch
spielte ich das Spielchen weiter, es war einfach zu verlockend. 


„So? Auf einmal wäre
dann die Frau Wirschaftsjuristin also gar nicht mehr spießig?“, hakte ich nach
und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Absperrung. Die Ellenbogen hinter mir
auf das Geländer gelegt, leckte ich mir bewusst anzüglich über die Lippen. 


Sein Blick flatterte
zwischen meinen Lippen und meinen durch meine Position recht deutlich
sichtbaren Brüsten hin und her. Nervös rutschte er in eine aufrechte
Sitzhaltung, bevor er antwortete: „Das kommt ganz auf das Kostüm an. Auch
Spießigkeit hat manchmal seinen Reiz.“ Ihm schien dieser Flirt genau solchen
Spaß zu machen wie mir, dessen war ich mir sicher. Dennoch sollte ich unser
Gespräch wohl wieder in ruhigere Bahnen lenken. Zumindest für den Moment … Was
sich später noch ergab, würde sich zeigen.


„Hast du eigentlich
viele Fotos vom Wasserfall gemacht?“, fragte ich und wechselte scheinheilig das
Thema. Ich drehte mich um und schaute über den Wasserfall. Ein leises Knirschen
des Sands auf dem Weg verriet mir, dass er aufgestanden war und zu mir
herüberkam. 


„Ja, meine SD-Karte
ist voll. Es ist einfach so wunderschön hier. Diese Aussicht … Als ich heute losgefahren
bin, hatte ich nicht erwartet, dass der Tag sich so entwickeln würde.“ Er
lehnte sich neben mich, schaute mich aber nicht an. Dennoch war mir klar, dass
er nicht den Wasserfall mit seinen Worten meinte. Wieder nahm ich seinen Duft
wahr, sog ihn tief in meine Lungen. Ich hatte schon immer viel auf Düfte
gegeben und darauf reagiert. Nicht auf diese künstlichen Parfums, sondern auf
natürliche Düfte. Im Guten wie im Schlechten. An heißen Sommertagen mit der
Bahn zu fahren, war mir von jeher ein Graus. Doch im Garten sitzen und die
verschiedenen Blumen zu riechen … Herrlich! Der Spruch, jemanden riechen zu
können, traf voll und ganz auf mich zu – und den Unbekannten mit den blitzenden
Augen und dem trainierten Körper konnte ich sehr gut riechen! In diesem Moment
war er mir so nah, sein ganz eigener Duft umhüllte mich, dass ich plötzlich das
Bedürfnis verspürte, mich an ihn zu lehnen. 


Wie es sich wohl
anfühlte, ihn zu küssen? 


Ich wusste nicht, wo
dieser Gedanke auf einmal herkam, doch er hinterließ ein sehnsüchtiges Ziehen
in meinem Bauch. Ja, am liebsten hätte ich mich in diesem Moment an ihn gelehnt
und ihn geküsst. Ob er so gut schmeckte, wie er roch? 


„Was ist los? Du
schaust so nachdenklich.“ 


Ich blinzelte
erschrocken, als er mich ansprach. „Ähm … ach nichts. Ich war nur … fasziniert
vom Ausblick“, stotterte ich ertappt und spürte, wie meine Wangen anfingen zu
glühen. Das Blitzen in seinen Augen verstärkte sich, dann breitete sich ein
wissendes Lächeln auf seinen Lippen aus. 


„So, so … Der Ausblick
hat dich fasziniert? Ja, kann ich verstehen. Geht mir ähnlich.“ Auf einmal
wurde sein Blick ernst, tief schaute er mir in die Augen, während er sich wie
in Zeitlupe zu mir herabbeugte. Mein Atem setzte einen Moment aus, als mir klar
wurde, was jede Sekunde passieren würde. 


Dann bebte die Erde
unter meinen Füßen. 


Ich schwankte. 


Stolperte.


Fiel. 


Die Erde drehte sich
um mich. 


Ein lautes Bersten.
Ein dumpfer Schlag. Ein Schrei wie von ferne. 


Um mich wurde es
dunkel. Tiefschwarz und still. 











Montag, den 19. Juni


~*~ Terni ~*~


 


„Sienna? Scheiße, wach auf.
Bitte!“ Eine besorgte Stimme drang durch die Wand aus Schwärze zu mir hindurch.
Ich kannte die Stimme, konnte ihr jedoch keinen Namen zuordnen. Mühsam
versuchte ich, meine Augen zu öffnen, blinzelte in das gleißende Sonnenlicht.
Ein stechender Schmerz ließ mich aufstöhnen und sofort schloss ich meine Augen
wieder. 


Was war passiert? Wo
war ich? Und woher kam dieser Schmerz in meinem Kopf?


Ich hob die Hand, um
sie auf die Stelle an meiner Stirn zu pressen, von der aus sich dieser Schmerz
nun wellenartig auszubreiten schien.


 „Sch … Ganz ruhig.
Nicht anfassen. Das bringt nur Dreck in die Wunde.“ Mein Handgelenk wurde
umfasst und sanft heruntergezogen, weg von meinem Kopf. „Achtung, das wird
jetzt ein bisschen wehtun.“ Ich keuchte auf, als etwas an meine Stirn gepresst
wurde, und riss meine Augen wieder auf. Nun lag ich im Schatten, jemand hockte
über mich gebeugt und schützte mich vor der Sonne. Ich musste ein paarmal
blinzeln, um meine Sicht zu schärfen, dann erkannte ich den Mann, und meine
Erinnerung kehrte auf einen Schlag zurück. 


Eben noch hatten wir
uns unterhalten, hatten die Aussicht auf den Wasserfall genossen, hatten
geflirtet. Der Fotograf, der am liebsten einen Bildband über Italien erstellen
würde und dessen Fotos wohl doch nur in einem Reiseführer landen würden. 


„Wer bist du? Wie
heißt du?“, fragte ich krächzend. Mein Hals schien wie ausgedörrt, als wäre er
von einer dicken Staubschicht bedeckt. Hustend versuchte ich, mich
aufzurichten, doch kaum hatte ich mich auf die Ellenbogen gestützt, schoss der
Schmerz in meinen Kopf, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. 


„Ich bin Tino. Bleib
liegen. Du hast da eine echt böse Schramme an der Stirn und, ich vermute mal,
auch eine Gehirnerschütterung. Nicht dass dir schlecht wird.“ Sanft legte er
seine Hand auf meine Schulter und drückte mich vorsichtig wieder runter, bis
ich lag. Okay, das erklärte die Schmerzen an meiner Stirn. Seufzend leistete
ich der Anweisung Folge, es war wohl wirklich besser, mich hier noch ein wenig
auszuruhen. Dennoch ließ mich eine Frage nicht los. Ich erinnerte mich, was ich
gemacht hatte, doch auf einmal brach diese Erinnerung auf einen Schlag ab. Es
war nur noch Schwärze in meinem Kopf. Ich hatte mit Tino am Geländer gelehnt
und dann … nichts mehr. 


„Was ist denn
passiert?“, fragte ich, und wieder folgte ein Hustenanfall, den ich meinem
ausgetrockneten Hals verdankte. 


„Hier. Trink erst mal
einen Schluck.“ Vorsichtig hielt Tino mir eine Wasserflasche an die Lippen, und
ich trank gierig, um meinen stechenden Durst zu stillen. Das Wasser war lauwarm,
aber es schmeckte einfach wundervoll in diesem Moment. Ich spürte, wie gut es
meinem kratzigen Hals tat. 


„Danke!“ Ich lächelte
zu Tino auf, als er die Flasche wieder verschloss und neben sich in den Kies
des Weges stellte. Vorsichtig drehte ich den Kopf, um zu sehen, wo ich war. Ich
erkannte die Bank, auf der wir gesessen und uns unterhalten hatten. In einiger
Entfernung standen Touristen und warfen uns neugierige Blicke zu. Ich sah, wie
sie die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. Gaffer … Am liebsten wäre ich im
Boden versunken, so peinlich war es mir, hier auf dem Boden zu liegen und noch
immer nicht zu wissen, was eigentlich geschehen war.


„Es hat ein Erdbeben
gegeben.“ Erschrocken keuchte ich auf und stemmte mich zum Sitzen hoch. Ich
schaute mich um, versuchte zu erkennen, wie schlimm es war, ob es noch mehr
Verletzte gegeben hatte. Fast sofort verschwamm meine eben noch klare Sicht. In
meinen Ohren rauschte es, ich hörte nicht mehr, was Tino sagte, und Lichtblitze
zuckten vor meinen Augen. Ich spürte, wie ich schwankte, wie ich drohte,
einfach umzukippen, und ich konnte nichts dagegen tun. 


Etwas legte sich um
meine Schultern, gab mir Halt und ich lehnte mich in diese Sicherheit. 


„Hey, ganz vorsichtig.
Du bist gerade erst zu dir gekommen, du musst nicht gleich wieder wegdriften.“
Das Rauschen ließ nach und Tinos Stimme drang an mein Ohr. Meine Sicht klärte
sich langsam, die Blitze ließen nach. Als ich den Kopf wendete, erkannte ich,
dass ich an seinem starken Oberkörper lehnte. Einen Arm um meine Schultern
gelegt, hielt er mich aufrecht. Erschöpft legte ich meinen Kopf an seine Brust,
genoss dieses Gefühl der Sicherheit, das er mir gab. 


„Keine Angst, das
Erdbeben war nicht so schlimm. Es hat zumindest hier nicht viel Schaden
angerichtet. Soweit ich es erkennen konnte, wurde auch niemand ernsthaft
verletzt. Als die Erde anfing zu beben, bist du ins Straucheln gekommen und
unglücklich auf einen Stein gefallen“, erklärte Tino. „Du hast dir den Kopf
aufgeschlagen und warst ein paar Minuten weg. Schau mal, da kommt schon der
Rettungswagen.“ 


„Ich brauche keinen
Rettungswagen. Es geht mir gut!“, protestierte ich und richtete mich wie zum
Beweis auf. Die Hände auf den Boden gestützt, versuchte ich, mich ins Stehen
hochzukämpfen, doch sofort kehrte der Schwindel zurück und mit einem dumpfen
Ächzen fiel ich auf den Sandweg. 


„Sienna, hör auf!
Natürlich brauchst du einen Rettungswagen. Die Wunde an deinem Kopf muss sicher
genäht werden und du solltest dich im Krankenhaus einmal durchchecken lassen.
Damit ist echt nicht zu spaßen!“ Eindringlich sprach Tino auf mich ein, und ich
schaute resigniert zu Boden. Eine Fahrt ins Krankenhaus passte so gar nicht in
meine Urlaubspläne. Ich wollte nur in mein Hotel und mich hinlegen, diesen
mittlerweile hämmernden Kopfschmerz wegschlafen. Auf einmal schoss mir etwas in
den Kopf.


„Erdbeben hast du
gesagt?“, fragte ich panisch nach und Tino nickte. „Scheiße! Das kommt bestimmt
in allen Nachrichten! Auch in Deutschland, oder?“ Verwirrt sah Tino mich an,
dann zuckte er mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ja, kann aber sein.“ 


Stöhnend schloss ich
die Augen und legte meinen Kopf in den Nacken. „Oh, bitte nicht! Das darf doch
nicht wahr sein! Wenn meine Eltern das erfahren!“ Einen Moment lang dachte ich
nach, während ich aus den Augenwinkeln die beiden Sanitäter mit einer Trage auf
mich zukommen sah. 


„Gib mir mal bitte
mein Handy aus der Tasche“, bat ich Tino und streckte die Hand aus. „Ich muss
dringend eine Nachricht an meine Eltern schreiben.“ 


Als Tino mir das Handy
gegeben hatte, tippte ich schnell eine WhatsApp an meinen Vater.


Hey, Babbo! Ich
wollte mich nur mal melden. Ich bin auf dem Weg nach Rom. Morgen will ich den
ganzen Tag Sightseeing machen und übermorgen vielleicht in den Petersdom. Ich
hoffe, bei euch ist alles gut! Gib Mamma einen Kuss von mir. Ich hab euch lieb!
Sienna


Ja, es war gelogen!
Dennoch sah ich keine andere Möglichkeit. Wenn mein Vater mitbekam, dass ich
mich im Erdbebengebiet aufgehalten hatte, würde er sofort in den nächsten
Flieger steigen und mich höchstpersönlich an den Haaren nach Hause schleifen.
Und vermutlich wäre das dann mein letzter Urlaub allein gewesen. 


Als ich mein Handy an
Tino zurückgab, hockte sich einer der Sanitäter zu mir, und Tino sprach mit dem
anderen auf Italienisch. Ich verstand nicht, was die beiden redeten, doch
offensichtlich war das Erdbeben das Thema. 


Während er mich
untersuchte, versuchte der Sanitäter mir irgendetwas zu erklären. Leider
verstand ich kein Wort. 


„Tino?“, fragte ich
Hilfe suchend und sofort hockte er sich neben mich. Der Sanitäter begriff meine
Misere und wandte sich nun an Tino. Ein paarmal nickte dieser, dann übersetzte
er. 


„Sie wollen dich
mitnehmen, um eine CT zu machen. Er meinte, dass du wohl eine Nacht zur
Beobachtung im Krankenhaus bleiben musst.“ 


Der Sanitäter rückte
die Trage dichter an mich heran und gab mir Zeichen, die mir sagen sollten,
dass ich zum Transport darauf sollte. 


„Nein! Nein, ich bin
echt okay. Ich muss nicht auf das Ding dort.“ Ich fuchtelte mit der Hand in
Richtung der Trage, damit auch die italienischen Sanis verstanden, dass ich auf
keinen Fall mit diesem Teil transportiert werden wollte. Was ich um mich herum
mitbekommen hatte, war ich wohl tatsächlich die einzige Verletzte hier beim
Wasserfall. Zumindest konnte ich keine weiteren Ersthelfer entdecken, die
Verletzte versorgten. Die Touristen wirkten geschockt, erschrocken und waren
teilweise sehr blass, aber sie schienen unverletzt. Noch immer wurden uns
neugierige Blicke zugeworfen, ich fühlte mich unter totaler Beobachtung und ich
wollte nicht mehr Aufsehen als unbedingt nötig erregen. Außerdem ging es mir
bereits deutlich besser. Zwar hämmerte der Schmerz hinter meiner Stirn und ich
fühlte mich ein wenig wie in Watte gepackt, doch mein Kreislauf stabilisierte
sich allmählich und der Schwindel ließ nach. 


Obwohl der Sanitäter
auf Tino einredete, schüttelte dieser den Kopf und machte eine abwehrende
Handbewegung. Dann erklärte er etwas, was ich nicht verstand. Da sein Blick
dabei auf mir ruhte und er mich aufmerksam musterte, ging ich davon aus, dass
er über mich sprach. 


„Okay, du darfst zum
Rettungswagen laufen – mit meiner Hilfe! Aber dafür lässt du dich im
Krankenhaus durchchecken, und wenn der Arzt sagt, du sollst bleiben, dann
bleibst du, verstanden?“ 


Erleichtert nickte ich.
In diesem Moment kam ich nicht auf die Idee, Tino zu erklären, dass er mir gar
nichts zu sagen und somit auch keine Bedingungen zu stellen hatte. Ich war nur
froh, nicht auf einer Trage liegend durch die Touristen auf dem Platz vor dem
Wasserfall getragen zu werden. Immer mehr Leute starrten zu uns herauf und
reckten ihre Hälse, um zu erkennen, was hier los war. 


„Alles klar. Dann
los!“, sagte ich, ergriff Tinos Hand, die er mir entgegenstreckte, und ließ mir
hochhelfen. Kaum stand ich aufrecht, spürte ich, wie meine Knie wieder unter
mir nachgeben wollten. Der Schwindel kehrte zurück und einen Moment lang wurde
mein Sichtfeld schwarz. Nur helle Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen und ich
blinzelte. Tino schien zu ahnen, wie es mir ging. Ich spürte, wie er mir sofort
den Arm um die Taille schlang und mich fest an sich drückte. Er hielt mich
aufrecht, auch wenn mein Kreislauf einen Moment brauchte, sich an diese
Position zu gewöhnen. Langsam klärte sich mein Blick wieder und das schwammige
Gefühl in meinen Beinen ließ nach.


„Alles okay?“, fragte
er leise und ich nickte tapfer. 


„Ja, geht schon.“
Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ganz so stabil, wie ich
gedacht hatte, war ich nicht, doch ich schaffte es, den Rettungswagen ohne zu
stolpern zu erreichen. Tinos Griff gab mir Sicherheit. Vermutlich wäre ich auch
nicht gefallen, wenn meine Beine komplett nachgegeben hätten. Tino hätte mich
gehalten. In seinem Arm fühlte ich mich sicher. Geborgen. Beschützt. Ich hatte
das Gefühl, solange Tino bei mir war, konnte mir nichts passieren. Komisch,
immerhin kannte ich ihn eigentlich gar nicht. Ich hatte ihn erst ein paar
Minuten vor dem Erdbeben kennengelernt. Aber wahrscheinlich lag es einfach
daran, dass er dennoch vertrauter war als alle anderen hier. Zumindest hatten
wir uns schon vor dem Erdbeben unterhalten.


Der kurze Weg zum
Rettungswagen hatte mich geschwächt und dankbar legte ich mich dort auf die
Liege. Das Hämmern in meinem Kopf wurde immer schlimmer und ich wollte nur noch
schlafen. Müde sah ich zu Tino auf, der neben der Trage im Rettungswagen stand.
„Fährst du mit? Bitte!“, fragte ich. Ich brauchte ihn an meiner Seite, es tat
mir gut, zu wissen, dass er da war. Tino wechselte ein paar Worte mit dem
Sanitäter, dann griff er nach meiner Hand und verschränkte unsere Finger
ineinander. 


„Ja, ich komme mit.
Ich kann dich doch nicht allein lassen! Außerdem wirst du im Krankenhaus einen
Dolmetscher brauchen“, scherzte er und grinste mich an. Da war es wieder.
Dieses amüsierte Blitzen in seinen Augen, das mir schon vor dem Erdbeben
aufgefallen war. Unwillkürlich erwiderte ich sein Lächeln. 


 


Kaum hatte der
Rettungswagen sich in Bewegung gesetzt, hörte ich mein Handy in meiner
Handtasche klingeln. Bereits am Klingelton erkannte ich, dass es mein Vater war,
der mich anrief. Hatte er meine WhatsApp gelesen? Glaubte er mir nicht, dass
alles gut war? Hatte er womöglich tatsächlich aus den Nachrichten vom Erdbeben
in Terni gehört und wollte sich versichern, dass ich ihn auch nicht anlog? Ich
hatte Angst, dass meine kleine Notlüge aufflog. Die Sanitäter hatten
mittlerweile bestätigt, dass es wirklich nur ein ganz leichtes Beben gewesen
war. Die Chance war daher sehr gering, dass es in den Nachrichten als
Sondermeldung kam, doch sicher konnte ich nicht sein.


„Gibst du mir bitte
mal mein Handy?“, fragte ich Tino und streckte die Hand aus. Sofort
protestierte der Sanitäter und schüttelte vehement den Kopf, während er auf
Tino einsprach. Tinos Blick wanderte von mir zum Sani und wieder zurück,
unsicher, was er machen sollte. 


„Bitte, Tino! Das ist
der Klingelton meines Vaters. Wenn ich da nicht rangehe, wird er Himmel und
Hölle in Bewegung setzen. Bitte, gib mir das Telefon. Nur ganz kurz!“, flehte
ich ihn an. Zögerlich griff er in meine Tasche und reichte es mir. Dann sagte
er ein paar Sätze zum Sanitäter, der zwar missmutig das Gesicht verzog, aber
schwieg. 


„Hey, Babbo!“,
begrüßte ich meinen Vater und bemühte mich, fröhlich zu klingen. Innerlich
betete ich, dass der Fahrer des Rettungswagens nicht ausgerechnet jetzt auf die
Idee kommen würde, das Martinshorn einzuschalten. 


„Hallo, meine Kleine.
Geht’s dir gut? Deine Nachricht klang so … Wolltest du nicht erst morgen nach
Rom? Ich dachte, du wärst noch in Terni?“ Ich verfluchte mich selbst, dass ich
ihn in den letzten Tagen so gewissenhaft über jeden Punkt meiner Reiseroute und
meine Pläne informiert hatte. Bis gestern hatte ich es für eine gute Idee
gehalten, ihn per WhatsApp auf dem Laufenden zu halten, damit er sich keine
Sorgen um mich machte, doch nun … Tief durchatmend schloss ich die Augen. Jetzt
nur die Ruhe bewahren! Es fiel mir schwer, meinen Vater anzulügen, aber ich
hatte keine andere Möglichkeit. 


„Ja, hatte ich
eigentlich vorgehabt, doch ich hab mich kurzfristig umentschieden. Die
Wasserfälle hier in Terni sind toll, aber ich hab längst nicht so viel Zeit
gebraucht, um sie mir anzuschauen, wie ich gedacht hatte. Daher dachte ich, ich
kann auch heute schon nach Rom weiter. Dann bin ich morgen ausgeruht und kann
gleich früh starten.“ 


„Mhm …“ Mein Vater
klang nicht sonderlich überzeugt, doch ich hatte keine Zeit für lange
Erklärungen und Ausreden. Mein Kopf dröhnte, und ich konnte mich kaum erinnern,
was ich in meiner Nachricht an ihn geschrieben hatte. War ich bereits in Rom
oder auf dem Weg dorthin? Ich wusste es nicht mehr. Außerdem stieg mit jeder
Sekunde, die wir telefonierten, das Risiko, dass der Fahrer doch noch die
Sirene anschaltete oder ich sonst wie aufflog. 


„Du, Babbo, der
Empfang ist ganz schlecht. Ich kann dich kaum verstehen. Ich melde mich die
Tage bei dir, ja?“ Mit jedem Wort fiel es mir schwerer, fröhlich zu klingen und
mir nicht anmerken zu lassen, wie mies es mir gerade ging. „Grüß Mamma und gib
ihr einen Kuss von mir.“ Ich wartete kaum noch seine Antwort ab, dann legte ich
auf. 


„Danke! Du hast mir
wirklich den Hintern gerettet!“, sagte ich zu Tino und gab ihm das Telefon
zurück, damit er es wieder einsteckte. 


„So schlimm?“, fragte
er und musterte mich neugierig.


„Schlimmer! Ich meine,
ich habe meine Eltern echt lieb, aber manchmal … Sie übertreiben es mit ihrer
Sorge um mich und begreifen nicht, dass ich alt genug bin, auf mich allein
aufzupassen.“ 


Nachdenklich nickte
Tino und schaute auf mein Handy, das er noch immer in der Hand hielt. „Ich
verstehe …“ 


Vermutlich tat er
genau das nicht. Er konnte nicht verstehen, wie meine Eltern drauf waren – wie
sollte er auch? Er kannte sie schließlich nicht. Aber seine Reaktion tat mir
dennoch gut. 


 


Soweit die
Untersuchungen es zuließen, blieb Tino an meiner Seite. Er dolmetschte, was die
Ärzte und Krankenschwestern sagten, leistete mir in den Wartezeiten
Gesellschaft und versuchte, mich von meiner derzeitigen Situation abzulenken.
Auch wenn mir außer der Kopfplatzwunde und ein paar oberflächlichen Schrammen
durch den Sturz nichts Schlimmeres passiert war, fühlte ich mich wie in einem
Albtraum gefangen. In einem fremden Land, dessen Sprache ich nicht beherrschte,
ganz allein im Krankenhaus liegen zu müssen, war furchtbar. Ich fühlte mich
hilflos und klein und ich hatte Angst. Umso dankbarer war ich Tino, dass er
kaum von meiner Seite wich.  


Nach einer schier
endlosen Odyssee von Untersuchung zum CT zur nächsten Untersuchung wurde ich
von der Notaufnahme endlich auf eine Krankenstation verlegt. Tino hatte mit
seiner Vermutung recht – ich sollte über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus
bleiben. Ein paar weitere Erdbebenopfer waren uns in der Notaufnahme begegnet,
doch glücklicherweise hatte keiner von ihnen schwerere Verletzungen. Einzig ein
Mann, der beim Beben von einer Leiter gefallen war, hatte sich den Arm
gebrochen. Ansonsten handelte es sich nur um ein paar Platzwunden oder
Verstauchungen. Wie wir von einer Krankenschwester erfuhren, waren Erdbeben
hier in der Gegend leider keine absolute Seltenheit, und ich erinnerte mich an
die Bilder mehrerer vergangener Beben, die ich in den deutschen Nachrichten
gesehen hatte. Es war zu Verschüttungen gekommen, als Häuser in sich
zusammenbrachen. Stromversorgungen waren gekappt worden und auch die
Wasserversorgung war teilweise eingestellt. Bilder aus einem Katastrophengebiet.
Ja, mir wurde immer mehr bewusst, wie glimpflich dieses Beben ausgegangen war
und wie viel Glück ich und natürlich auch die Menschen hier in der Gegend
gehabt hatten. 


 


Allmählich merkte ich,
wie die Müdigkeit mich übermannte. Die Schmerzmittel, die der Arzt mir gegeben
hatte, fingen an zu wirken und machten mich schläfrig. Tino hatte es sich auf
einem Stuhl neben meinem Bett bequem gemacht und weigerte sich, zu gehen. Er
wollte für mich da sein, falls ich irgendetwas brauchte. Nur halbherzig
protestierte ich, als er mir mitteilte, dass er bleiben würde. Ich war so froh,
dass er bei mir war und mich nicht allein ließ. Auch wenn ich Tino erst ein
paar Stunden kannte, fühlte es sich an, als wäre er schon seit Ewigkeiten ein
Teil meines Lebens. Irgendwo hatte ich mal gehört, dass außergewöhnliche
Situationen die Menschen auf eine ganz besondere Art zusammenschweißten.
Vielleicht war es das. Vielleicht hatte das Erdbeben Tino und mich
zusammengeschweißt. 


 











Dienstag, den 20. Juni


~*~ Terni ~*~


 


Es war noch dunkel draußen, als
ich erwachte. Blinzelnd öffnete ich die Augen, versuchte, den zurückgekehrten
Kopfschmerz zu ignorieren. Immerhin pochte mein Schädel nicht mehr ganz so
stark wie gestern. Entweder die Schmerzmittel wirkten noch immer oder die
Gehirnerschütterung ließ langsam nach. 


Der Stuhl neben meinem
Bett, auf dem Tino vor meinem Einschlafen gesessen hatte, war leer. Die
Zimmertür stand einen Spaltbreit offen und ein schmaler Streifen diffuses Licht
der Nachtbeleuchtung fiel vom Flur in das Zimmer hinein. Ich hörte ein leises
Murmeln, als würde jemand vor der Tür sprechen. Irrte ich mich oder hatte da
gerade jemand meinen Namen genannt? War es Tino, der vor der Tür stand? Sprach
er mit einer Krankenschwester? 

In diesem Moment öffnete sich der Spalt ein bisschen weiter und Tino kehrte ins
Zimmer zurück. Als er sah, dass ich ihm entgegenschaute, kam er schnell zu mir
herüber und setzte sich auf die Bettkante.


„Hey, du bist ja wach.
Was ist denn los? Hast du Schmerzen? Soll ich die Schwester rufen?“, fragte er
leise. 


„Nein, alles gut. Die
Schmerzen sind erträglich. Ich weiß auch nicht, was mich geweckt hat. Hast du
gerade telefoniert?“ Ich deutete auf das Handy in Tinos Hand. Schnell schob er
es in seine Hosentasche. 


„Nein, ich hab nur meine
Mails angeschaut. Ich musste mal einen Moment stehen, der Stuhl ist nicht
sonderlich bequem.“ Er verzog den Mund zu einem ironischen Grinsen. Ich war mir
sicher, dass ich ihn hatte reden hören.


„Vielleicht solltest
du doch lieber in dein Hotel …“ 


„Nein!“, unterbrach
mich Tino vehement und griff nach meiner Hand. „Ich lass dich hier nicht
allein. Wirklich, Sienna. Nach ein paar Minuten Stehen geht’s jetzt schon
besser. Du solltest noch ein bisschen schlafen und dich ausruhen.“ Ohne meine
Hand loszulassen, zog Tino mit der anderen den Stuhl dichter an mein Bett und
setzte sich wieder. 


„Los, Augen zu!“,
befahl er scherzhaft und ich gehorchte. Ja, ich sollte wirklich noch ein wenig
schlafen. Ich war müde und mein Kopf verlangte nach Ruhe. 


 


„Sienna!“ Ich hörte,
wie jemand nach mir rief, und schaute mich suchend um. Wer waren all diese
Leute, die mich anstarrten? Ich hatte keine Ahnung, aber sie machten mir Angst.
Die Gesichter zu Fratzen verzerrt, kamen sie langsam auf mich zu, bildeten
einen Kreis, in dessen Mitte ich wie ein Reh im Scheinwerferlicht stand und
nicht in der Lage war, mich zu rühren. 


„Sienna!“ Da war es
wieder. Dieses Rufen. Von wem kam es? Suchend drehte ich mich um mich selbst,
versuchte in den Fratzengesichtern jemanden zu erkennen, doch sie verzogen
sich, wurden unscharf und verzerrt. 


Sie zerflossen und
lösten sich auf wie Salvador Dalís berühmte Uhren. Wo war Gala? Ich erinnerte
mich, dass seine Frau in fast jedem seiner Gemälde zu finden war. Konnte Gala
mir helfen, diesem Albtraum zu entkommen? 


Ja, ich wusste, es war
nur ein Traum, aber ich schaffte es nicht, zu erwachen. Ich wollte zurückkehren
in die Realität, doch ich fand den Ausgang nicht. 


„Sienna! Hier bin
ich!“ Diesmal hörte ich die Stimme klarer, deutlicher, dichter. Panisch wirbelte
ich herum in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Eine Person löste
sich aus der Masse der Fratzen und trat zu mir in den Kreis. 


Es war ein Mann. Sein
Gesicht war klar, es zerfloss nicht. Ein hämisches, böses Grinsen lag auf
seinen Lippen. „Schau mich an, Sienna!“, befahl er und kam dichter. 


„Wer bist du?“ Meine
eigene Stimme war nur mehr ein Krächzen. Kaum wahrnehmbar und doch hatte er
mich ganz genau verstanden. Er lachte scheppernd und dieses Geräusch jagte mir
eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken. 


„Du kennst mich nicht.
Aber ich kenne dich! Ich weiß genau, wer du bist.“ 


Mit einem Satz
überbrückte er die letzten Meter zwischen uns und griff nach meinem Arm.
Schmerzhaft krallte er seine Finger in das weiche Fleisch meines Oberarms,
zerrte mich an sich. Er öffnete den Mund. Lange, spitze Zähne wurden sichtbar.
Das Gebiss eines Hais. Es näherte sich unaufhaltsam, bereit, mich zu
verschlingen … 


 


Mit einem Ruck fuhr
ich hoch. Blinzelnd schaute ich mich im Dämmerlicht des Zimmers um. Es war nur
ein Traum, ein fieser Albtraum, der nun glücklicherweise vorbei war. Ich wusste
es, dennoch schlug mein Herz wie wild und die Panik hing mir noch immer in den
Knochen. Die Worte des Mannes hallten in meinem Kopf wider: „Du kennst mich
nicht. Aber ich kenne dich! Ich weiß genau, wer du bist.“


Wer war er? Und was
wollte er mir damit sagen? Welche Botschaft steckte hinter meinem Traum, die
ich nicht verstand?


 


Ich schüttelte über
mich selbst den Kopf, atmete tief durch, versuchte, mein wild schlagendes Herz
wieder zur Ruhe zu bringen. Botschaft?! So ein Quatsch! Es war einfach nur ein
Traum gewesen – ein ganz besonders fieser. Wahrscheinlich war es die Aufregung
des gestrigen Tages, die mir diesen Traum eingebrockt hatte. Ein Erdbeben
erlebte man ja schließlich nicht alle Tage. Natürlich machte es einem Angst –
auch wenn es noch so glimpflich abgelaufen war. Das steckte man nicht einfach
so weg und solche dramatischen Ereignisse kanalisierten sich nun mal in
Albträumen und Panikattacken. 


 


Mein Blick fiel auf
die Matratze neben mich und sofort schlich sich ein beruhigtes Lächeln auf
meine Lippen. 


Noch immer im Stuhl
sitzend hatte Tino seinen Kopf auf das weiße Laken neben mir gebettet. Er
schlief tief und fest, den Mund leicht geöffnet. Die dunklen Haare verwuschelt,
fielen ihm einzelne Strähnen in die Stirn und gaben ihm ein jungenhaftes
Aussehen. Wie er da lag, schlafend, wirkte er so jung, so lieb. Mein Herz
schlug einen kleinen Purzelbaum, doch gleichzeitig ließ sein Anblick mich zur Ruhe
kommen und diesen Albtraum beiseiteschieben. 


Vorsichtig, um ihn
nicht zu wecken, rutschte ich wieder in eine liegende Position. Ich rollte mich
auf die Seite und schob mich noch ein wenig tiefer, bis ich mit meinem Kopf auf
seiner Höhe ankam. Tinos Hand lag entspannt vor ihm auf den Laken. Ich ergriff
sie und verschränkte unsere Finger ineinander. Tino war da. Er passte auf mich
auf. Ich brauchte keine Angst zu haben, weil er mich beschützte. 


 


Ein Poltern auf dem
Flur vor dem Zimmer ließ mich aus einer Art Dämmerzustand erwachen.
Schlaftrunken öffnete ich die Augen und blickte direkt in das durchdringende
Blau von Tinos Iris. Noch immer lagen wir so, wie ich mich in der Nacht nach
dem Albtraum hingelegt hatte – beinahe Nase an Nase zueinander. 


„Hi!“, sagte er leise
und lächelte, dann richtete er sich auf und massierte sich mit einer Hand den
verspannten Nacken.


„Guten Morgen! War
wohl nicht so bequem für dich, oder?“ Ein Anflug von schlechtem Gewissen
überkam mich. Immerhin hatte Tino meinetwegen hier im Krankenhaus übernachtet,
anstatt in einem gemütlichen Hotelbett zu liegen. 


„Ach, alles gut! Das
gibt sich gleich wieder. Aber ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.“


„O ja! Kaffee!“,
antwortete ich sehnsüchtig und Tino lachte. 


„Später! Erst mal
kommt anscheinend die Krankenschwester, wie sich das anhört.“ Er deutete mit
dem Kopf in Richtung Zimmertür hinter der Geklapper und Stimmen zu hören waren.
„Vielleicht darfst du ja gleich wieder raus und dann gönnen wir uns erst mal
einen leckeren Kaffee! Was macht eigentlich dein Kopf?“ 


Automatisch hob ich
die Hand und legte die Finger auf das große Pflaster, das meine Stirn zierte.
Die Wunde musste gestern zum Glück nicht genäht, sondern nur geklebt werden.
„Schon viel besser! Die Kopfschmerzen sind so gut wie weg.“ Ja, es stimmte,
fiel mir in diesem Moment auf. Mein Kopf brummte nicht mehr. Vielleicht lag es
aber auch nur an der Bettruhe und dem Schlaf der letzten Nacht.


Es pochte an der Tür
und im nächsten Augenblick schob eine Krankenschwester einen Rollcontainer ins
Zimmer. Strahlend lächelte sie erst mich und danach Tino an und sagte irgendwas
dazu, was ich nicht verstand. Tino schüttelte vehement den Kopf auf ihre Worte,
und ich meinte, eine Spur von Röte zu entdecken, die sich über seine Wangen
zog. 


„Was hat sie gesagt?“,
fragte ich neugierig und Tino atmete tief durch. Die Röte auf seinen Wangen war
nun unverkennbar. 


„Sie meinte, dass ich
dich wohl sehr lieben muss, wenn ich die Nacht auf diesem harten Stuhl an
deinem Bett verbringe“, murmelte er leise und starrte auf das Bettlaken. Die
Worte der Krankenschwester waren ihm sichtlich peinlich, doch ich fand sie
einfach nur süß. 


„Na ja, so unrecht hat
sie ja nicht. Es kommt wahrscheinlich nicht so oft vor, dass man bei einer
leichten Kopfplatzwunde und Gehirnerschütterung die ganze Nacht jemanden zum
Händchenhalten dabeihat.“


„Ja, aber das hier war
doch was anderes! Immerhin sprichst du kein Italienisch!“ Sein Protest klang,
als müsste er es vor sich selbst rechtfertigen. Ich verkniff mir, ihn darauf
hinzuweisen, dass es in diesem Krankenhaus sicher jemanden gab, der ein paar
Worte Englisch oder Deutsch sprach – und dass ich mich zur Not auch mit Händen
und Füßen hätte verständigen können. Ich war ihm mehr als dankbar, dass er mich
nicht alleingelassen hatte, sondern an meiner Seite geblieben war. 


 


Nach der Visite war es
endlich so weit, ich durfte das Krankenhaus verlassen. 


„So, und nun lade ich
dich auf einen Kaffee ein! Als Dankeschön, dass du dich so lieb um mich
kümmerst“, beschloss ich, während ich auf der Bettkante sitzend meine Sandalen
anzog. „Wir suchen uns irgendwo ein süßes kleines Café, setzen uns in die Sonne
und frühstücken. Ganz entspannt, ja? Der Krankenhauskaffee war so eklig, ich
möchte jetzt einen richtig leckeren.“ 


Tino verzog zögerlich
das Gesicht und ließ seinen Blick über mich schweifen. „Ich weiß nicht, ob das
eine so gute Idee ist …“


„Warum nicht? Du
wolltest doch vorhin Kaffee, und die Plörre, die wir hier bekommen haben,
willst du ja sicher nicht als Kaffee bezeichnen.“ 


„Ja, das stimmt, aber
… Vielleicht solltest du erst mal einen Blick in den Spiegel werfen?“ Ich
verstand nicht, was er meinte, machte mich aber auf den Weg in das kleine Bad.
Als ich das Licht einschaltete und mein Spiegelbild erblickte, fuhr mir der Schrecken
in die Glieder. „Ach du Scheiße! Ich sehe ja aus wie ein Zombie aus einem
Horrorfilm!“ Meine Stirn schillerte rund um das Pflaster in einem leuchtenden
Blauton und Reste von getrocknetem Blut zogen sich über meine linke Schläfe und
die Wange. Ich war so blass, dass meine Haut fast durchscheinend wirkte, und
unter meinen Augen lagen tiefe Ringe. Okay, gegen die Prellung und meine
leichenartige Gesichtsfarbe konnte ich auf die Schnelle nichts machen, aber
zumindest das Blut musste ich schnellstens entfernen. Mit einem nassen Zipfel
des Handtuchs, das hier im Bad hing, wischte ich mich größtmöglich sauber.
Dennoch änderte es nicht wirklich etwas an meiner Gesamterscheinung, denn nicht
nur mein Gesicht, sondern auch meine Kleidung hatte gelitten und ich hatte
keinerlei Wechselsachen dabei. 


„Okay, Planänderung“,
sagte ich zu Tino, als ich aus dem Bad kam. „Was hältst du davon, wenn wir
einen Abstecher in mein Hotel machen, ich schnell unter die Dusche springe, mir
was Sauberes anziehe und dann gehen wir frühstücken?“, fragte ich und deutete
auf meine dreckigen Klamotten. 


Der Schlag auf den
Kopf musste härter gewesen sein, als ich gedacht hatte. Ansonsten wäre mir
sicher schon beim Anziehen aufgefallen, dass auch auf meinem T-Shirt
Blutflecken und Staubschlieren zu erkennen waren. Doch ich war einfach nur froh
gewesen, dieses Krankenhaushemdchen, das sie mir hier gestern angezogen hatten,
gegen meine Shorts und mein Shirt tauschen zu können. Da hatte ich nicht drauf
geachtet, wie meine Kleidung ausschaute. 


Grinsend stand Tino
vom Stuhl auf, griff nach meiner Hand und zog mich in Richtung Zimmertür. 


„Deal!“, sagte er nur
und holte im Vorbeigehen noch meine Handtasche aus dem Kleiderschränkchen des
Zimmers. 


Ohne meine Hand
loszulassen, verließen wir das Krankenhaus. Auf dem Flur begegnete uns die
Krankenschwester, die vorhin meinen Blutdruck gemessen hatte. Nach einem Blick
auf unsere ineinander verschlungenen Finger grinste sie wissend und wünschte
uns einen schönen Tag. 


 


„Wie sind deine
weiteren Pläne?“, fragte Tino, als wir in einer kleinen Seitenstraße in einem
Café saßen und unser mittlerweile ziemlich verspätetes Frühstück genossen.
Nachdem Tino mich in mein Hotel gebracht hatte, war er noch schnell in sein
eigenes gegangen, das nur zwei Straßen entfernt lag. Ich war nicht die Einzige,
deren Klamotten unter dem gestrigen Erdbeben und meiner Verletzung gelitten
hatten, daher wollte auch Tino eine Dusche nehmen, bevor er mich an meinem
Hotel sauber und zufrieden wieder abholte. 


„Von hier aus möchte
ich weiterfahren nach Rom. Eigentlich wollte ich ja heute schon dort sein, aber
…“ Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck von meinem Cappuccino.
Ich musste den Satz nicht beenden, Tino wusste genau, was dazwischengekommen
war. „Und du? Wo willst du als Nächstes hin?“ Mein Herzschlag beschleunigte
sich ein wenig, als ich meine Frage aussprach. Was, wenn wir uns heute bereits
wieder trennen mussten? Der gestrige Tag und die letzte Nacht waren so intensiv
gewesen, dass ich gern noch ein wenig mehr Zeit mit Tino verbracht hätte. Nach
anderthalb Wochen Einsamkeit würde es sicher Spaß machen, ein bisschen Zeit mit
jemandem zu verbringen und sich zusammen auf Sightseeingtour zu begeben. 


Tino ließ seinen Blick
über die bunt bepflanzten Steinkübel gleiten, die die Terrasse des Cafés
einrahmten und dem Ganzen ein freundliches und fröhliches Bild gaben. „Ich weiß
nicht. Wahrscheinlich auch nach Rom.“ 


Mein Herzschlag wurde
noch eine Spur schneller, als ich meine Idee von eben versuchte in Worte zu
fassen. „Wollen wir vielleicht … Also, falls du magst … Ich meine, du musst
nicht, aber …“, stotterte ich und Tino unterbrach mich lachend. 


„Ich verstehe kein
Wort. Was willst du mich fragen?“ 


Ich atmete tief durch,
dann stieß ich hervor: „Wollen wir zusammen nach Rom und uns die Stadt
anschauen?“ Im nächsten Moment hätte ich meine Worte am liebsten
zurückgenommen. Tino hatte mich bereits seit gestern halbwegs unfreiwillig an
den Hacken, obwohl er allein reiste. Wahrscheinlich war er froh, wenn er mich
wieder loswurde und seine Fototour für den Bildband ungestört fortsetzen
konnte. 


Einen Moment lang
musterte Tino mich nur schweigend, ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern,
bis er auf meinen traf. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Ohne
seine Augen von meinen zu lösen, legte Tino seine Hand auf meine und
verschränkte unsere Finger ineinander. Mein Herz pochte wie verrückt. Ein
Gefühl, das mir fremd war, neu und doch irgendwie schön, durchströmte mich. Wie
ein inneres Kribbeln. 


„Sehr gern, Sienna!“,
sagte Tino leise und nickte. „Ich freue mich, mit dir gemeinsam Rom zu
erkunden!“ 


Erleichtert atmete ich
aus. Die Zeit mit Tino war noch nicht wieder vorbei, uns blieben ein paar
weitere Tage. Warum auch immer ich mich so darüber freute – immerhin kannte ich
ihn kaum, hatte bis gestern nach dem Erdbeben nicht mal seinen Namen gewusst.
Doch trotzdem fühlte es sich an, als wären wir uns bereits vertraut. 


Auf einmal fiel mir
mein Albtraum der letzten Nacht ein, dieser Mann, der immer wieder meinen Namen
gesagt hatte. Und gleichzeitig schoss mir noch eine Frage in den Kopf, die ich
auch sofort aussprach. 


„Woher wusstest du
eigentlich, wie ich heiße?“ Verwirrt sah Tino mich an, konnte anscheinend
nichts mit meiner Frage anfangen. „Ich meine nach dem Erdbeben. Das Erste, was
ich gehört habe, als ich aufgewacht bin, war, dass du meinen Namen gesagt hast.
Woher kanntest du ihn?“ 


Tino zuckte mit den
Schultern und sah nachdenklich auf den Tisch vor uns, auf dem noch die Reste
unseres Frühstücks standen. „Wir hatten uns doch vor dem Erdbeben schon
unterhalten. Weißt du nicht mehr? Da hatten wir uns auch vorgestellt“, erklärte
er und ich schüttelte den Kopf. 


„Ich hab deinen Namen
aber nicht gewusst. Das war erst danach“, beharrte ich. 


Beruhigend lächelte
Tino mich an. „Das kam sicher durch den Schlag auf den Kopf. Bei einer
Gehirnerschütterung ist es nichts Ungewöhnliches, dass man sich an Sachen, die
direkt davor passiert sind, nicht mehr erinnert“, erklärte Tino. 


„Ja, das kann es
natürlich sein“, bestätigte ich. „Aber ich kann mich sonst an alles erinnern.“
Das konnte ich wirklich. Bis zu der Sekunde, als die Erde bebte – sogar daran,
dass wir in diesem Moment kurz davor gewesen waren, uns zu küssen.  


„So muss es sein.
Überleg doch mal – woher sollte ich sonst deinen Namen kennen?“ 


Eine leise Stimme
meldete sich in meinem Hinterkopf und wiederholte die Worte des Mannes aus
meinem Traum. Du kennst mich nicht. Aber ich kenne dich! Ich weiß genau, wer
du bist.


„Stimmt auch wieder.
Wahrscheinlich habe ich da tatsächlich nur eine kleine Gedächtnislücke.“
Vehement schob ich die Gedanken an den Albtraum beiseite. So ein Quatsch! Jetzt
ließ ich mich schon von einem Traum paranoid machen! Ich sollte lieber die
Sonne, das italienische Flair und die wirklich nette Gesellschaft von Tino
genießen, anstatt mir solche blöden Gedanken zu machen. 


 











Mittwoch, den 21. Juni


~*~ Rom ~*~


 


„Es tut mir leid, ich habe
verschlafen!“ So schnell es der schwere Trekkingrucksack auf meinem Rücken
zuließ, eilte ich durch die Hotellobby auf Tino zu. Ächzend ließ ich den
Rucksack hinunter und schob meinen Zimmerschlüssel über den Empfangstresen an der
Rezeption. „Ich möchte bitte auschecken. Und können Sie uns vielleicht ein Taxi
zum Bahnhof rufen?“, bat ich den jungen Mann, der meinen Schlüssel in Empfang
nahm. 


„Sì, Signora, sehr
gern.“ Erwiderte er und griff nach dem Telefon. Ich drehte mich zu Tino um und
schloss ihn zur Begrüßung kurz in die Arme. 


„Was ist das?“, fragte
er, als wir uns voneinander gelöst hatten, und deutete mit entsetztem Blick auf
das Monstrum von Rucksack, das zu meinen Füßen stand. 


„Das ist Heiner. Mein
Begleiter“, entgegnete ich albern und Tino lachte. 


„So? Meinst du nicht,
dass Heiner ein wenig unpraktisch ist? Was spricht gegen einen schönen
Rollkoffer? Oder hat er dich mit seinem Charme und seiner unvergleichlichen
Optik bezirzt?“ 


Ich verzog das
Gesicht. „Nicht wirklich! Optisch ist er jetzt nicht so mein Beuteschema. Aber
ich dachte, ein großer Rucksack wäre praktischer als ein Koffer. Den kann ich
mir auf den Rücken schnallen und hab die Hände frei.“ Ich unterschrieb das
Formular, das der Herr am Empfang mir zum Auschecken hinschob. „Allerdings
findet mein zarter Rücken dieses Ding eher furchtbar. Die ersten Tage hatte ich
schrecklichen Muskelkater und war total verspannt.“ 


„Ja, das glaube ich!
Da lobe ich mir doch mein Köfferchen.“ Tino klopfte auf den Hartschalenkoffer
neben sich, der mit den Rollen darunter sicher viel leichter zu bewegen war als
mein riesiger Rucksack. 


Durch die Glastür des
Hotels sahen wir das Taxi vorfahren. Wie selbstverständlich griff Tino mit der
einen Hand nach seinem Koffer, während er mit der anderen den Träger meines
Rucksacks schnappte und ihn sich über die Schulter warf. Leise ächzte er auf.
„Was ist da drin? Backsteine?“ Ich musste grinsen, als ich daran dachte, dass
Jola mir bei meiner Abreise beinahe wortwörtlich dieselbe Frage gestellt hatte.
„Wie schaffst du es, das Ding zu tragen?“, fragte Tino und musterte mich. „Du
bist fast dreißig Zentimeter kleiner als ich und wiegst keine sechzig Kilo! Und
dein Heiner wiegt sicher eine Tonne!“ 


„Hey, ich bin stärker,
als ich aussehe!“, protestierte ich. „Wenn er dir zu schwer ist – du musst ihn
nicht tragen!“ 


Ein leises „Pf“ war
die einzige Reaktion, die ich bekam. 


 


Obwohl wir durch mein
Verschlafen ziemlich spät dran waren, erreichten wir den Zug nach Rom pünktlich
und schafften es sogar noch, uns im Bahnhof einen Cappuccino zu organisieren. 


„Hast du eigentlich
italienische Wurzeln oder warum sprichst du so gut italienisch?“, fragte ich,
als der Zug sich in Bewegung setzte, und schlug die Beine übereinander.
Entspannt lehnte ich im Sitz und schaute Tino an, der mir gegenübersaß und an
seinem Cappuccino nippte.


„Ja, ich bin hier
aufgewachsen. Genau genommen auf Sizilien, in der Nähe von Taormina. Meine
Mutter spricht fließend deutsch und hat mit mir schon als Kind deutsch
gesprochen. Ich bin erst vor einigen Jahren nach Deutschland gezogen. Aber ich
vermisse meine Heimat und meine Eltern sehr.“ 


Nachdenklich nickte
ich, als Tino schwieg und seinen Blick aus dem Fenster richtete. Er wirkte
traurig, wehmütig. 


„Die Umstellung war
sicher schwierig, oder?“, fragte ich mitfühlend. „Ganz allein in ein fremdes
Land zu gehen. Die Familie und alle Freunde zurücklassen, die Wärme, das Meer,
den Strand … In eine vollkommen fremde Nation zu kommen, in eine Großstadt, in
der es ständig kalt ist und viel regnet. In der eine ganz andere Sprache
gesprochen wird und die Mentalität auch eine andere ist als auf einer kleinen
italienischen Insel. Ich stelle mir das schwierig vor.“ 


Ohne mich anzusehen,
zuckte Tino mit dem Schultern. „Ja, es war nicht immer leicht. Ich bin zwar
zweisprachig aufgewachsen, daher war die Sprache kein Hindernis, und ich hatte
es mir ja auch so ausgesucht. Aber dennoch hatte ich es mir einfacher
vorgestellt. Ich habe ziemlich unter Heimweh gelitten. Und irgendwie tue ich
das wohl heute noch. Sizilien ist wunderschön, und mein Traum ist es,
irgendwann wieder dort zu leben.“ 


„Das ist ein schöner
Traum! Ich hoffe, du kannst ihn irgendwann verwirklichen. Ich bin sehr gespannt
auf Sizilien. Ich war noch nie dort, obwohl ich auch sizilianische Wurzeln
habe.“ 


„Ach echt? Du auch?“,
fragte Tino und schaute mich überrascht an. Die Wehmut war aus seinem Blick
verschwunden und der Neugier gewichen. 


„Ja, mein Vater kommt
ebenfalls aus der Gegend um Taormina. Seine Eltern hatten dort einen Bauernhof
oder so was und er ist zum Studium nach Hamburg gegangen. Aber meine Großeltern
leben nicht mehr und ihr Hof … Der steht seit Jahren leer und dürfte
mittlerweile ziemlich verfallen sein. Mein Vater wollte ihn immer wieder
aufbauen und als Ferienhaus für unsere Familie herrichten, doch letztlich … Er
arbeitet viel zu viel, um solch ein Projekt zu bewerkstelligen, und außerdem
würde er im Urlaub auch nie auf den Komfort eines Fünfsternehotels verzichten.“
Ich hörte selbst, dass ich ziemlich verbittert klang. Das war gar nicht meine
Absicht gewesen, aber es wurmte mich einfach seit Jahren, dass es auf Sizilien
einen Hof gab, der ungenutzt leer stand. 


„Das klingt, als
würdest du dich nicht so sonderlich gut mit deinem Vater verstehen.“ 


Ich erinnerte mich an
die WhatsApp, die ich meinem Vater nach dem Erdbeben geschickt hatte, an das
kurze Telefonat im Krankenwagen. Und jetzt diese Geschichte. All das, was Tino
mitbekommen hatte, hatte wirklich keinen guten Eindruck hinterlassen. Ich
wusste selbst nicht, warum es mir so wichtig war, doch ich wollte es
klarstellen, ihm erklären, wie mein Vater tickte. 


„Im Großen und Ganzen
verstehe ich mich mit meinen Eltern gut, aber … sie übertreiben manchmal
einfach. Ich bin mit Abstand die Jüngste unter uns Geschwistern, ihr Nesthäkchen,
und sie behandeln mich, als wäre ich ein Kleinkind. Ich hab alles, was ich
brauche, und ich liebe sie wirklich sehr! Ich weiß auch, dass sie mich sehr
lieben, aber … sie packen mich in Watte und können nicht loslassen, verstehst
du?“ 


Tino nickte ernst.
„Das klingt nach einem goldenen Käfig. Als würden sie dich einengen und
erdrücken mit ihrer Fürsorge.“  


Mit einem Seufzen
stieß ich die Luft aus meinen Lungen. Erleichtert, dass er verstand, was ich
meinte. „Ja, genau!“ 


„Machst du deshalb
diese Reise?“, fragte er nach. „Ich meine, es ist ja schon eher ungewöhnlich,
dass jemand ganz allein einen solchen Trip macht.“ 


„Zumindest spielt das
mit rein. Weißt du, Tino, ich bin aufgewachsen wie eine Prinzessin. Meine
Eltern haben mir alles in den Hintern geschoben. Ich hab in einem Monat mehr
Taschengeld bekommen als andere Kinder meines Alters in einem ganzen Jahr. Ich
musste nie aufs Geld achten, wurde immer überallhin chauffiert und brauchte
mich um nichts zu kümmern. Ich hatte alles, was man sich wünschen konnte, und
trotzdem war es wie ein Käfig – und aus dem will ich jetzt ausbrechen. Außerdem
finde ich, dass ich die Realität kennenlernen muss. Ich weiß, wie gut ich es in
meinem Leben hatte – ich weiß aber auch, dass ich damit eine Ausnahme bin. Das
wirkliche Leben geht anders – und ich möchte lernen, wie es geht. Ich bin 25
Jahre alt, wohne in der Einliegerwohnung meiner Eltern und bin komplett von
ihnen abhängig. Ich möchte auf eigenen Beinen stehen. Diese Reise ist nur ein
Schritt in die Richtung, aber ich hoffe, ein großer. Wie es danach weitergeht …
Mal sehen. Ich denke, das wird sich finden.“ 


Einen Moment lang
schaute Tino mich nur schweigend an. Ich wusste nicht, ob er nachvollziehen
konnte, wie ich mich fühlte. War ich für ihn nur ein verwöhntes, reiches Gör,
das einfach nicht zufriedenzustellen war? Nein, ich glaubte es nicht. Obwohl
ich Tino erst knappe achtundvierzig Stunden kannte, war unsere gemeinsame Zeit
derart intensiv gewesen, wir hatten schon so viel miteinander gesprochen, dass
mein Bauchgefühl mir sagte, er verstand mich. 


„Das ist bestimmt
nicht leicht! Aber ich bin mir ganz sicher, dass du deinen Weg gehen wirst!“
Seine Worte bestätigten mein Bauchgefühl und gleichzeitig atmete ich auf, ich
hatte mich nicht in ihm getäuscht. 


 


„Wo ist dein Hotel?“,
fragte Tino, als wir in Rom auf dem Bahnsteig standen. Ich stellte den Rucksack
– oder Heiner, wie er neuerdings hieß – zwischen meine Füße und wühlte in der
Außentasche nach meiner Liste der Hotels und Pensionen, die ich vorbereitet
hatte. 


„Eins von denen hier.“
Ich streckte Tino den leicht zerknitterten Zettel entgegen. „Wo was frei ist.“ 


„Ist nicht dein
Ernst?“ Entsetzt schaute er mich an und griff nach meiner Liste. 


„Doch, klar! Ich hab
nicht vorher reserviert, weil ich mich nicht festlegen wollte, wie lange ich wo
bleibe“, erklärte ich. „Und das war im Nachhinein wohl auch ganz gut so.“ 


„Ja, okay, das stimmt.
Aber trotzdem … was, wenn nichts mehr frei ist? Wo willst du dann schlafen?“ 


Unbedarft zuckte ich
mit den Schultern. „Ach, irgendwas lässt sich sicher finden. Und wenn nicht –
eine Nacht auf einer Wiese im Park würde mich auch nicht umbringen. Es ist doch
Sommer, es ist warm.“ 


„Du bist echt
unglaublich. Das reiche Prinzesschen will es aber wissen!“ Lachend schüttelte
er den Kopf, als könnte er es nicht fassen. Ich schubste ihn leicht mit dem
Ellenbogen an – Strafe musste sein, immerhin hatte er mich gerade reiches
Prinzesschen genannt. „Hey, werd nicht frech!“ 


„Sonst?“ Tino legte
mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich. Ich schaute zu ihm hinauf,
sah das vergnügte Blitzen in seinen blauen Augen, eine Haarsträhne, die ihm
wirr in die Stirn fiel. Auf einen Schlag wurde ich wieder ernst. Mein Herz
pochte in doppeltem Tempo und ein sehnsüchtiges Kribbeln breitete sich in
meinem Bauch aus. Mein Mund war staubtrocken, mein Kopf wie leer gefegt, und
ich war nicht in der Lage, Tino zu antworten. 


Auch Tino wurde ernst,
es schien, als würde er die Luft anhalten. Langsam, wie in Zeitlupe, beugte er
sich zu mir herab. Nur flüchtig, ganz im Hintergrund, kam mir in den Sinn, dass
es beinahe dieselbe Situation wie vor zwei Tagen am Wasserfall von Terni war.
Der Moment, bevor das Erdbeben losbrach. 


Dieses Mal war es kein
Erdbeben, dennoch hatte ich nur Sekunden später das Gefühl, dass der Boden
unter meinen Füßen vibrierte. Doch es war ein Vibrieren, das aus meinem Inneren
kam, von meinem rasenden Herzschlag und meinen zittrigen Knien, als Tinos
Lippen zärtlich über die meinen strichen. Als er mich sanft küsste. Einen
Moment stockte mir der Atem. Sein ganz besonderer Duft hüllte mich ein und
legte sich wie ein Kokon um uns, der uns von der Außenwelt abschottete. Wir
standen mitten in der Menschenmenge des Bahnhofs und doch waren wir ganz
allein, während wir in unseren zärtlichen Küssen versanken. 


 


Ich weiß nicht, wie
lange unser Kuss andauerte, bis wir unsanft aus unserem Kokon gerissen wurden.
Der Schaffner des Zuges auf dem Nebengleis gab ein schrilles Pfeifen von sich
als Zeichen der Abfahrt. Erschreckt fuhren wir auseinander, und ich brauchte
einen Moment, bis ich wieder in der Realität ankam. Meine Lippen kribbelten von
Tinos Kuss, fühlten sich ein wenig geschwollen an, und ich schmeckte ihn noch
auf meiner Zunge. Trotzdem machte mich diese Situation verlegen. Wie sollte ich
jetzt reagieren? Aus unserem harmlosen Herumgealbere waren wir wie in einem
schlechten Liebesfilm in einen Kuss gestolpert und nun … Nun wusste ich nicht,
wo ich hinsehen sollte. 


Tino schien es ähnlich
zu gehen, denn er räusperte sich und schaute auf den Zettel mit den Hotels, den
er noch immer in der Hand hielt. 


„Ja … Also … Dann
wollen wir dir doch mal einen Platz zum Schlafen organisieren.“ Noch einmal
räusperte er sich, dann schaute er mich direkt an. Das Blitzen war in seine Augen
zurückgekehrt und gab ihm einen belustigten Gesichtsausdruck. Wenn er mich so
ansah, hatte er etwas Lausbubenhaftes, das mich sofort lächeln und mein Herz
höher schlagen ließ. „Ich hab auch schon eine Idee! Komm mit!“ Er griff nach
meiner Hand, mit der anderen nahm er seinen Koffer, dann zog er mich hinter
sich her aus dem Bahnhofsgebäude und winkte ein Taxi heran. Bevor ich wusste,
wie mir geschah, hatte er unser Gepäck bereits im Kofferraum verstaut. Ich kam
mir vor, als würde ich noch immer in einer Art Parallelwelt festhängen.
Gedanklich war ich bei unserem Kuss, während Tino dem Fahrer auf Italienisch
Anweisungen gab, wo er hinzufahren hatte. 


Ich lehnte mich in den
Sitz zurück und schaute aus dem Fenster. Ließ die ersten Eindrücke von Rom an
mir vorüberziehen und nahm sie doch nicht wirklich wahr. 


Was hatte dieser Kuss
zu bedeuten gehabt? Hatte er überhaupt eine Bedeutung? Bereits vorgestern am
Wasserfall hatte ich eine merkwürdige Anziehungskraft zwischen Tino und mir
gespürt. Wir hatten uns auf Anhieb verstanden – nachdem ich die Peinlichkeit
überwunden hatte, ihn so angepampt und als Stalker verdächtigt zu haben. 


Diese Anziehungskraft
war nach allem, was inzwischen geschehen war, immer stärker geworden. Sie kam
mir vor wie ein festes Band, das uns zusammenhielt. Doch würde dieses Band
halten? Oder würde es in ein paar Tagen zerreißen? Ich wusste es nicht, aber
ich spürte schon jetzt, dass ich Tino sehr mochte. Viel mehr, als ich es nach
so kurzer Zeit je mit einem Menschen erlebt hatte. 


„Sienna? Ist alles
gut? Hast du wieder Kopfschmerzen?“ Ich fuhr erschreckt herum, als Tino mir bei
seinen Worten die Hand auf den Oberschenkel legte. Besorgt sah er mich an,
wartete auf eine Antwort.


„Nein, warum? Alles in
Ordnung, meinem Kopf geht es super!“ 


„Wir müssen hier
raus.“ Erst jetzt erkannte ich, dass das Taxi am Straßenrand stand und Tino
seine Tür bereits geöffnet hatte. 


Wo waren wir? Während
ich mich umschaute, holte Tino unser Gepäck und steuerte auf eine breite
Glastür zu, auf der der Name des Hotels stand.


„Ist das eins von
meiner Liste?“, fragte ich ein wenig verwirrt, da mir der Name nicht bekannt
vorkam, und folgte Tino, der mit unserem Gepäck in die Lobby trat. 


„Nicht direkt. Das ist
das Hotel, in dem ich gebucht habe. Es ist günstig und sauber. Ich hab hier
schon mal übernachtet. Ich hoffe einfach, sie haben noch ein weiteres Zimmer
frei für dich. Ansonsten müssen wir uns wohl ein Bett teilen.“ Tino zwinkerte mir
grinsend zu, dann wandte er sich der Rezeption zu und ließ mich ein wenig
sprachlos stehen. Ein Bett teilen? Wie bitte? Wir hatten uns gerade geküsst,
ja, aber in einem Bett zu schlafen – das ging mir doch ein bisschen schnell. 


Ich sah, wie Tino auf
mich deutete, während er mit der Frau hinter dem Tresen sprach. Sie machte ein
paar Handbewegungen und zeigte abwechselnd erst auf mich, dann auf Tino.
Lachend schüttelte er den Kopf und schien ihr etwas zu erklären. Wieder
wanderte ihr Blick zu mir, dann lächelte sie verstehend und fing an, in ihren
Computer zu tippen. 


Kurz darauf schob sie
zwei Anmeldeformulare über den Tresen und winkte mich heran, damit ich meine
Daten eintrug. Schulter an Schulter stand ich neben Tino und füllte das
Formular aus. Als ich fertig war und meinen Zettel zurückgab, schielte ich auf
Tinos Formular. 


„Antonio?“, fragte
ich, als ich seinen vollständigen Vornamen las, und lachte. 


„Hör bloß auf! Ich
hasse diesen Namen. Mein Großvater hieß so und mein Urgroßvater auch. Mein
Vater blieb verschont, aber er dachte sich, man könnte diese Familientradition
ja wieder fortführen. Also heiße ich Antonio – und ich hasse diesen Namen!“ 


„Warum das?“, fragte
ich und nahm meine Zimmerkarte in Empfang. 


„Na, hör mal! Antonio,
der Italiener. Es gibt wohl kaum einen Namen, der mehr ‚Aufreißer‘ schreit.“
Tino lachte und ich stimmte mit ein. „Okay, da hast du recht. Ich finde Tino
auch viel schöner!“ 


Gemeinsam fuhren wir
mit dem Lift in den zweiten Stock des Hotels. Unsere Zimmer lagen direkt nebeneinander.



„Ein bisschen frisch
machen und dann auf zum Sightseeing?“, fragte ich, als ich meine Tür öffnete. 


„Na, du legst ja ein
Tempo vor. Was hältst du davon, wenn wir uns erst mal ein nettes kleines Lokal
suchen und Mittag essen?“ 


Wie auf Befehl fing
mein Magen an zu knurren und allein beim Gedanken an Pasta lief mir das Wasser
im Mund zusammen. 


„Guter Plan! So machen
wir es!“ 









Donnerstag, den 22. Juni


~*~ Rom ~*~


 


„Rom ist so wunderschön!“
Strahlend legte ich den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und drehte
mich um mich selbst. „Vielen Dank, dass du mir die Stadt zeigst – allein wäre
ich niemals auf die Idee gekommen, so früh am Morgen zu starten.“ Ich blieb
stehen, trat auf Tino zu und gab ihm einen dankbaren Kuss auf die Wange. 


„Du meinst also, das
frühe Aufstehen hat sich gelohnt, ja?“, fragte er und grinste auf mich herab.


Gespielt mürrisch
verzog ich den Mund. „Ja, okay. Du hattest recht! Es hat sich wirklich
gelohnt.“ Obwohl die Kirchturmuhr gerade erst zehn Uhr morgens anzeigte, waren
wir bereits seit einigen Stunden unterwegs. Als Tino mir gestern von seinem
Plan erzählt hatte, um halb sieben zu starten, hatte ich ihn ausgelacht. Ich
dachte, er wollte mich nur auf den Arm nehmen, aber wie sich sehr schnell
herausstellte, hatte er es absolut ernst gemeint. Frühmorgens hatte man die
Stadt ein wenig für sich, da die Touristen noch in ihren Betten lagen. Außerdem
war es um diese Zeit nicht so unerträglich heiß und somit viel angenehmer für
Sightseeing. Obwohl ich nur zu gern ausgeschlafen hätte, hatte ich mich von
Tino überzeugen lassen, ihm Gesellschaft zu leisten. 


Für ihn hatte diese
Uhrzeit noch einen weiteren Grund. Das Licht für seine Fotos war früh am Morgen
klarer, und er behauptete, das würde man auf den Bildern hinterher deutlich
sehen. Ich hatte keine Ahnung von Fotografie, aber wenn er das sagte, würde es
wohl stimmen. 


In den letzten zwei
Stunden waren wir ohne festes Ziel durch die Stadt gelaufen. Wir hatten uns
treiben lassen durch kleine Gässchen und über große Plätze. Vorbei an marmornen
Springbrunnen und Statuen. Die Kamera immer in der Hand schoss Tino gefühlte
dreitausend Fotos von verschiedenen Brunnen, Statuen und Plätzen. Und von mir. 


Nun standen wir vor
dem Trevi-Brunnen und ich ließ meinen Blick über die Brunnenrückseite
schweifen. In Stein gehauene Pferde und Menschen, so filigran gearbeitet, dass
ich mich unwillkürlich fragte, wie viele Bildhauer wohl daran beteiligt gewesen
waren – und wie viele Jahre sie mit ihren doch sehr einfachen Werkzeugen
benötigt hatten, bis der Brunnen so aussah, wie er jetzt aussah. 


Als ich mich zu Tino
umwandte, erkannte ich, dass er wieder einmal seine Kamera auf mich gerichtet
hatte und ein Bild nach dem anderen schoss. 


„Meinst du nicht, du
hast mich mittlerweile oft genug fotografiert?“, fragte ich ihn grinsend. „Du
hast nachher mehr Fotos von mir als welche, die für deinen Bildband geeignet
wären.“ 


„Von dir kann ich gar
nicht genug Bilder haben“, murmelte Tino, den Blick auf das kleine Display der
Spiegelreflexkamera gerichtet. Ich war mir nicht sicher, ob dieser Satz
wirklich für meine Ohren bestimmt gewesen war oder ob ihm seine Worte nur
herausgerutscht waren. Tino schaute mich nicht an und wirkte, als wäre er völlig
in seiner eigenen Welt versunken. Erst nachdem er ein paar weitere Male auf den
Auslöser gedrückt hatte, schien er zufrieden und ließ die Kamera sinken. Ein
leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er langsam zu mir herüberkam. 


„Auf zum Pantheon?
Oder willst du noch hierbleiben?“, fragte Tino und streckte die Hand aus. Wie
selbstverständlich ergriff ich sie und verschränkte unsere Finger ineinander.
„Erst zum Pantheon und danach gehen wir frühstücken, okay?“, erwiderte ich. 


„Deal!“ Hand in Hand
schlenderten wir durch die Straßen Roms, bis wir auf dem Vorplatz des Pantheons
ankamen. 


„Das ist schon
beeindruckend!“, stellte ich fest. 


„Du musst es erst mal
von innen sehen! Komm mit!“ Tino zog mich hinter sich her in das kühle und dunkle
Innere. „Schau mal!“ Er deutete nach oben und ich legte meinen Kopf in den
Nacken. Über uns entspannte sich eine riesige halbrunde Kuppel, in deren Mitte
ein kreisrundes Loch prangte, durch das ein wenig Sonnenlicht fiel. 


„Wie geht das? Ich
meine, wie haben die Architekten damals so etwas bauen können?“, fragte ich
fasziniert. „Heutzutage, klar, da hat man große Kräne und kann Sachen
vormontieren und draufsetzen und so, aber früher? Das hier wurde vor
tausendneunhundert Jahren erbaut.“ 


Es war nicht das erste
Mal am heutigen Tag, dass ich diese Gedanken hatte. Ganz Rom bestand aus
architektonischen Wundern. Aus Bauwerken, die zu damaliger Zeit unmöglich zu
bauen schienen. Immer wieder verfiel ich ins Schwärmen und konnte mich gar
nicht stattsehen, freute mich wie ein kleines Kind an dem, was die Stadt zu
bieten hatte, und wollte am liebsten nicht weg. 


Als mein Blick auf
Tino fiel, erkannte ich, dass er sich nicht die Kirche anschaute. Sein Blick
ruhte auf mir. Ernst sah er mich an, in diesem Moment war das typische Blitzen
aus seinen Augen verschwunden. 


„Ist alles gut?“,
fragte ich und trat näher, bis ich direkt vor ihm stand. 


„Ja, mehr als das! Das
klingt jetzt vielleicht blöd, aber ich bin so froh, dass es dieses Erdbeben
gab. Dass ich dich dadurch gefunden habe.“ Schweigend sah ich Tino in die
Augen, sein Blick war so warm, so liebevoll. Langsam hob er die Hand und legte
sie an meine Wange. Mit dem Daumen strich er mir sanft über die Lippe,
zeichnete die Linie nach. Dann schob er seine Finger in meinen Nacken, in meine
Haare und zog mich vorsichtig und dennoch mit Nachdruck an sich, bis mein Bauch
den seinen berührte. „Weißt du eigentlich, dass du wunderschön bist?“, murmelte
er und beugte sich zu mir herunter. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte,
doch ich musste auch nicht antworten. Zärtlich verschloss Tino meine Lippen mit
den seinen und küsste mich. Ich lehnte mich an ihn und schlang meine Arme um
seine Taille, während ich meine Lippen öffnete und seinen Kuss erwiderte. Ich
spürte seine Zunge, die sachte gegen meine stupste. Sie aufforderte zum Spiel.
Und ich ließ sie spielen. 


Meine Knie wurden
weich und ich seufzte leise in unseren Kuss. Es war so schön! Tino schmeckte so
gut und küsste mich, wie ich noch nie zuvor geküsst worden war. Die Welt um uns
herum, die wunderschöne und beeindruckende Architektur des Pantheons
verschwand. Nichts zählte mehr, nichts war mehr wichtig. Nur wir zwei und unser
Kuss. 


Langsam vertiefte Tino
den Kuss, drang mit seiner Zunge weiter zwischen meine Lippen, zog sich zurück
und ich folgte ihm. Ich ließ mich fallen in unseren Kuss. Tinos Hand krallte
sich in meine Haare, als würde er Halt suchen, und er keuchte leise. Den
anderen Arm hatte er um mich geschlungen und hielt mich damit fest an sich
gepresst. Je länger unser Kuss andauerte, desto deutlicher spürte ich, wie sich
etwas gegen meinen Bauch presste. Es dauerte einen Moment, dann wurde mir klar,
was es war, und ich grinste, ohne meine Lippen von Tinos zu lösen. 


„Ich glaube, wir
sollten eine Pause machen“, flüsterte ich und drückte mich gegen die harte
Stelle an meinem Bauch, um Tino klarzumachen, was der Grund war. Ein leises
Stöhnen war die Antwort, dann richtete er sich ein wenig auf und legte seine
Stirn an meine. Noch immer presste er mich an sich und krallte sich mit den
Fingern in die Haare in meinem Nacken. 


„Verdammt, du hast
recht! Es ist so schön, dich zu küssen. Ich möchte nicht aufhören. Aber wenn
wir so weitermachen …“ 


„Keine gute Idee! Vor
allem scheint gerade ein Touri-Bus angekommen zu sein. Es wird auf einmal ganz
schön voll!“ Waren wir beim Eintreten noch beinahe allein in der Kirche
gewesen, füllte sie sich nun merklich, und immer mehr Touristen strömten durch
das hohe Eisentor ins Innere des Pantheons. 


„Komm mit! Lass uns
hier verschwinden.“ Tino griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her,
wie er es schon so oft getan hatte. Ich mochte es, mit ihm Händchen zu halten.
Es war eine Geste, die mir Vertrauen gab, Sicherheit und … Intimität. 


Kurz stockte ich bei
meinem Gedanken. Intimität? War es das, was mich mit Tino verband? Ja, auf eine
ganz ungewohnte und sehr spezielle Art und Weise waren wir wirklich schon sehr
intim. Wir hatten nicht miteinander geschlafen, uns erst zweimal geküsst, und
doch hatten wir bereits eine Nacht zusammen verbracht. Tino kannte mich im
schlimmsten Zustand und es schien ihn nicht im Geringsten gestört zu haben.
Normalerweise lernte ich Männer auf Dates kennen. Schick zurechtgemacht,
geschminkt, und zeigte mich von meiner besten Seite. Tino hingegen hatte mich
verdreckt, blutend und völlig am Ende kennengelernt – und trotzdem war er noch
da und würde hoffentlich eine ganze Weile Teil meines Lebens bleiben. 


 


Mit einem großen Eis
in der Hand ließ ich mich neben Tino auf dem Piazza Navona auf eine Bank
fallen. Ich trat mir die Sandalen von den Füßen und rückte schräg auf die Bank,
sodass ich mich mit dem Rücken gegen Tino lehnen konnte. Wie selbstverständlich
schlang er sofort seinen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. 


„Ich kann keinen
Schritt mehr laufen heute!“, beteuerte ich und rieb meine schmerzenden Füße
aneinander, während ich an meinem Eis leckte. Ich drehte mich zu Tino um und
schaute direkt in seine blitzenden Augen. 


„Und wie willst du
dann zum Hotel zurückkommen?“, fragte er frech. Ich zuckte entspannt mit den
Schultern. „Ach, so schwer bin ich nicht und du ein großer starker Mann. Ich
finde, du kannst mich tragen.“ Ein leises Lachen ließ Tinos Körper hinter mir
vibrieren. 


„Du bist ganz schön
frech, weißt du das eigentlich?“, fragte er, drückte mich ein wenig fester an
sich und gab mir einen Kuss auf den Kopf. „Das mag ich so an dir!“ 


„Ach ja? Na, dann
kannst du mich ja auch zum Hotel zurücktragen“, befand ich breit grinsend. 


„Klar kann ich das!“
Bevor ich mich versah, hatte Tino mich von sich geschoben, stand auf und packte
mich an der Taille. Als würde ich nicht mehr als eine Puppe wiegen, hob er mich
hoch und warf mich über seine Schulter. Ich hatte Mühe, mein Eis nicht zu
verlieren, und quietschte so laut auf, dass sich einige der umstehenden
Touristen zu uns umdrehten. 


„So meinst du?“,
fragte Tino scheinheilig und wollte sich auf den Weg machen. „Meine Sandalen!“,
rief ich und er drehte noch einmal um. Mit mir auf seiner Schulter bückte er
sich und hob meine Schuhe auf. In meinem Bauch kribbelte es fast wie in der
Achterbahn, als der Boden plötzlich so nahe kam, dass ich ihn beinahe mit den
Haarspitzen berührte. Oder war es gar nicht diese rasante Abwärtsfahrt, die
meinen Bauch kribbeln ließ? 


Ein paar Meter weiter
blieb Tino stehen. Ich konnte nicht erkennen, was er sah. Sein breiter Rücken
versperrte mir in meiner halb hängenden Position den Blick, aber ich hörte sein
leises Murmeln. 


„Was sagst du?“,
fragte ich. „Ich verstehe dich hier hinten so schlecht.“ 


Tino schaute über
seine Schulter zu mir herunter. „Ich frage mich, ob Kühlung deinen Füßen wohl
helfen würde. Damit sie wieder ein wenig frischer werden.“ 


Ich überlegte noch,
was er meinte, als Tino mich mit Schwung von seiner Schulter hievte und direkt
in einen der drei großen Brunnen hier auf dem Piazza Navona abstellte. Das
kühle Wasser schwappte um meine Füße, und ich musste einen erschreckten
Aufschrei unterdrücken, der allerdings sofort in einen herzhaften Lachanfall
überging. 


„Du bist so ein
Spinner!“, stieß ich prustend hervor. Breit grinsend deutete Tino einen Diener
an und streckte mir seine Hand formvollendet entgegen, um mir aus dem Brunnen
zu helfen. „Stets zu Diensten!“ Wie eine Lady legte ich meine Fingerspitzen in
seine offene Handfläche und machte einen großen Schritt über den Brunnenrand. 


„Ich finde, wir haben
uns heute nach dem Gewaltmarsch eine extragroße Pizza und eine Flasche guten
Rotwein verdient, oder was meinst du?“, fragte ich. 


Erstaunt sah Tino mich
an, dann wanderte sein Blick auf den Rest Eis in meiner Hand. Ich hatte es
während der ganzen Aktion und Alberei nicht losgelassen und biss nun herzhaft
in die Waffel. 


„Hast du etwa immer
noch Hunger? Du bist nicht mal fertig mit deinen … Wie viele Kugeln waren es?
Fünf? Und denkst schon wieder ans Essen.“


„Es waren nur zwei
Kugeln!“, korrigierte ich ihn. „Große Kugeln … Aber ja, jetzt habe ich Lust auf
eine schöne Pizza mit Parmaschinken und Parmesan und Oliven und …“ 


„Du bist echt
unglaublich! Wir sind seit heute Morgen um halb sieben unterwegs und du bist
gefühlt nur am Essen. Wie kannst du so schlank sein?“ Kopfschüttelnd ergriff
Tino meine Hand und wir schlugen den Weg zu unserem Hotel ein. „Okay, gehen wir
Pizza essen. Aber erst will ich duschen!“, forderte er und ich stimmte zu. Auch
wenn es noch kühl gewesen war, als wir heute Morgen zu unserer Tour gestartet
waren, hatten wir jetzt am späten Nachmittag um die dreißig Grad und es wehte
kein Lüftchen. Daher war dieses kleine Fußbad im Brunnen eben eine willkommene
Erfrischung gewesen, obwohl das Brunnenwasser durch die brütende Hitze lauwarm
war. 


Eine gute Stunde
später saßen wir in einer kleinen Trattoria unweit des Hotels und ließen uns
Pizza und Rotwein schmecken. Dieses niedliche Lokal war uns vom Zimmermädchen
der Rezeption als Geheimtipp verraten worden. Ein Restaurant, wo sich kaum ein
Tourist hin verirrte, weil es nicht auf den typischen Wegen, sondern ein wenig
abseits lag. Als Tino das Zimmermädchen angesprochen hatte, wusste ich im
ersten Moment nicht so recht, warum wir nicht einfach an der Rezeption fragten.
Auf dem Weg hierher hatte er es mir erklärt. Natürlich, die Rezeption empfahl
Besuchern die Touristenlokale. Sie bekamen von den umliegenden Restaurants
teilweise sogar eine Art Provision dafür, dass sie die Lokale vorschlugen. 


„Mafiamethoden!“,
witzelte ich und Tino zuckte mit den Schultern. „Eine Hand wäscht die andere.
Oftmals sind es auch dieselben Familien. Einer arbeitet im Hotel und dem Onkel
gehört ein Restaurant. Natürlich unterstützt man sich da gegenseitig. Und glaub
nicht, dass es in Hamburg anders läuft.“ 


Darüber hatte ich noch
nie nachgedacht, aber jetzt, wo er es mir erklärte, machte es durchaus Sinn.
Wenn man Beziehungen hatte, sollte man sie natürlich auch nutzen. Das galt
wahrscheinlich in der Gastronomie ebenso wie in der Juristik. 


„So, und morgen geht’s
dann ins Kolosseum, ja?“, fragte Tino und nahm einen Schluck von seinem Wein.
Obwohl wir bereits so früh losgegangen waren, hatten wir am heutigen Tag lange
nicht alles gesehen, was Rom zu bieten hatte. Ich hatte so etwas vermutet,
daher beinhaltete mein Reiseplan mindestens zwei, wenn nicht sogar drei volle
Tage in Rom. 


„Oder wir machen die
Illuminati-Tour“, erwiderte ich. 


„Was bitte ist denn
die Illuminati-Tour?“, fragte Tino verdutzt und ließ sein Glas sinken. 


„Kennst du nicht
Illuminati? Das Buch von Dan Brown, das hier in Rom spielt?“ Ich konnte mir
kaum vorstellen, dass es an Tino vorbeigegangen war. Das Buch war weltweit ein
Bestseller und die Verfilmung mit Tom Hanks war monatelang in den Kinos
gelaufen. Auch wenn es schon einige Jahre her war – Illuminati von Dan Brown
gehörte für mich zum Allgemeinwissen. 


„Klar kenne ich das
Buch! Den Film hab ich auch gesehen, allerdings fand ich das Buch um Längen
besser. Der Film war teilweise doch sehr überzogen.“ 


Ich war erleichtert.
„Siehst du, und die Tour meine ich. Es gibt Stadtführungen, die auf dem Buch
beruhen. Inklusive Petersdom und Engelsburg.“ 


„Ach echt? So was gibt
es? Da kann man dann also auf den Spuren von Robert Langdon wandern? Wie cool!“
Tino schien überrascht und begeistert zu sein. Einen Moment lang glaubte ich,
er wollte genau diese Tour für morgen planen, doch dann verdunkelte sich sein
Gesichtsausdruck. „Das hätte ich mal eher wissen müssen. Einen Teil der
Spielorte haben wir heute erst gesehen. Das wäre ja langweilig, oder?“ 


Leider musste ich
zugeben, dass er recht hatte. Nicht nur, dass es langweilig wäre, ich müsste im
Zweifel aus Zeitgründen auf andere Sehenswürdigkeiten verzichten, und dafür
hatte Rom viel zu viel zu bieten. 


„Okay, dann doch das
Kolosseum.“ Auf einmal hatte ich eine Idee. „Aber was hältst du davon, wenn wir
uns morgen dem Massentourismus anschließen? Schön mit dreißig anderen und
Kopfhörer auf den Ohren der Menschenmenge hinterherlaufen.“ 


Nachdenklich nickte
Tino. „Normalerweise ist das nicht unbedingt mein Traum. Aber beim Kolosseum …
So kommt man zumindest ohne Warteschlange rein und da erfährt man bestimmt so
einiges Interessantes. Okay, machen wir uns morgen einen Tag voller Geschichte.
Und ich möchte wetten, wenn es uns zu langweilig wird, fällt uns was ein, wie
wir uns die Zeit vertreiben können.“ Mit einem eindeutig zweideutigen Grinsen
beugte Tino sich zu mir herüber und vereinnahmte meine Lippen zu einem Kuss,
der meinen Atem stocken ließ. Unsere bisherigen Küsse waren sanft gewesen. Wir
hatten uns kennengelernt und unsere Lippen erforscht, ihr Zusammenspiel
ausprobiert und waren in unserer Zärtlichkeit versunken. 


Dieser Kuss hingegen
hatte nichts Sanftes mehr an sich. Er war purer Sex! Fordernd drang Tino in
meinen Mund und machte eindeutig klar, die Zeit des Kennenlernens war vorbei.
Das hier war mehr als nur ein bisschen Knutschen und Händchenhalten. Ich wusste
nicht genau, wie lange es noch dauern würde, aber ich wusste, wir würden
miteinander im Bett landen. Bald! 


 











Freitag, den 23. Juni


~*~ Rom ~*~


 


Ich saß in dem kleinen Bad meines
Hotelzimmers auf dem Badewannenrand und rasierte mir die Beine, als ich nebenan
mein Telefon klingeln hörte. Den Rasierer in der Hand hüpfte ich auf einem Bein
zum Bett, um bloß nichts mit dem Rasierschaum einzuschmieren, der noch die
Hälfte meines Unterschenkels bedeckte. 


Ich zuckte zusammen,
als ich den Namen auf dem Display erkannte. Jola rief an. Das schlechte
Gewissen durchfuhr mich. Am Tag nach dem Erdbeben hatte ich zuletzt mit ihr
gesprochen. Ich hatte sie angerufen, nachdem ich das Krankenhaus verlassen
hatte, und ihr in Kurzform erzählt, was sich in Terni ereignet hatte.
Eigentlich diente dieser Anruf nur, um herauszufinden, ob über das Erdbeben in
den deutschen Nachrichten berichtet worden war. Ich wollte wissen, ob mein
Vater mir meine Lügen abgekauft hatte oder ob ich durch die Nachrichten
aufgeflogen war. Seitdem hatte ich mich nicht mehr bei meiner besten Freundin
gemeldet, weil ich viel zu sehr in meiner Tino-Welt abgetaucht gewesen war. 


„Hey, Süße!“, meldete
ich mich betont fröhlich und hoffte, dass Jola nicht allzu sauer mit mir war. 


„Ah, gut. Du lebst
noch“, stellte sie trocken fest und ich zog unwillkürlich den Kopf ein. 


„Jaaaa, es tut mir
leid! Ich wollte dich auch schon anrufen, aber …“ 


„Aber was? Ein
italienischer Gigolo hat dich ans Bett gefesselt oder wie? Mann, Sienna! Ich
hab mir Sorgen gemacht. Da rufst du neulich an, faselt was von einem Erdbeben
und einer Kopfverletzung, würgst mich nach ein paar Minuten ab und dann höre
ich drei Tage lang nichts von dir. Und meine WhatsApp und Anrufe werden getrost
ignoriert. Schnecke, das geht so nicht! Ich bin in den letzten Tagen um
gefühlte zehn Jahre gealtert. Wenn du so weitermachst, habe ich mit dreißig
graue Haare, und du bist schuld!“, meckerte sie. 


„Es tut mir leid,
Süße, ehrlich!“, wiederholte ich zerknirscht und hörte, wie Jola am anderen
Ende tief durchatmete. 


„Ja, okay. Dann sei
dir ausnahmsweise noch mal verziehen. Aber mach das nie wieder mit mir! Und
jetzt erzähl, was macht der Dickschädel?“ 


Automatisch ging meine
Hand zu meinem Haaransatz, wo noch immer das Pflaster prangte. Nach den letzten
Tagen, in denen nur die Sonne geschienen hatte, zierte meine Stirn sicher ein
weißer Abdruck, wenn es weg war. 


„Meinem Kopf geht es
gut. Du weißt doch, hart wie Stahl, der geht nicht so leicht kaputt. Montag
darf das Pflaster runter und dann bin ich wieder die Alte.“ Während ich sprach,
hüpfte ich ins Badezimmer zurück und ließ mich erneut auf dem Badewannenrand
nieder. Das Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt, setzte ich meine Rasur
fort. „Aber ich glaube, es gibt da noch etwas, was du wissen solltest“,
erklärte ich. „Die Sache mit dem italienischen Gigolo …“ Bevor ich meinen Satz
beenden konnte, drang ein lautes Quietschen an mein Ohr. Vor Schreck wäre mir
beinahe das Handy hinuntergefallen. 


„Ist nicht wahr? Du
hast dir echt einen heißen Italiener geangelt? Ich glaube es nicht. Du blöde
Kuh! Du wolltest auf mich warten, wir wollten die Männerwelt gemeinsam
erobern“, wies sie mich lachend zurecht, aber ich ahnte bereits, gleich würde
ihre Neugier siegen. Nur Sekunden später bestätigte sich mein Verdacht. „Okay,
alles klar. Erzähl! Ich will jedes Detail wissen!“ 


Ich lachte auf, als
ich die drängende Neugierde in ihrer Stimme hörte. „Ich hab dir schon von ihm
erzählt. Tino, der Mann, der mich ins Krankenhaus begleitet hat“, erklärte ich.



„Was bitte? DER? Ja,
du hast gesagt, dass dich jemand begleitet hat, aber in meinem Kopf hatte ich
irgendwie das Bild eines kleinen dicken Italieners, der ein bisschen
gedolmetscht hat.“ Ich prustete los, als ich dieses Bild, das sie zeichnete,
mit Tino verglich. 


„Ähm, nein, von klein
und dick kann man nun wirklich nicht reden. Erinnerst du dich an das Foto, das
ich dir vom Strand geschickt habe? Der Typ, der da aus Versehen mit drauf war?
Von dem ich dachte, er würde mich verfolgen?“ 


„Was? DAS ist dein
Tino? Der Mann, der dich verfolgt hat? Der Kerl war megaheiß!“ 


„Nein!“, unterbrach
ich sie lachend. „Das ist nicht Tino und Tino hat mich auch nicht verfolgt.
Aber er sieht dem Typen sehr ähnlich. Zu ähnlich, um genau zu sein.“ Schnell
erzählte ich ihr von unserem ersten Aufeinanderprallen. Wie ich ihn am
Wasserfall angeblafft hatte, weil ich tatsächlich dachte, er würde mich
verfolgen, und weil ich Jola versprochen hatte, dass ich meinen vermeintlichen
Verfolger bei der nächsten Gelegenheit zur Rede stellen würde.  


„Oha! Ich meine, ich
hab ja gesagt, sprich ihn an, aber irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass du
das wirklich machst.“ 


„Ich auch nicht!“,
bestätigte ich grinsend. „Aber jetzt bin ich froh, dass ich mich getraut habe.
Er ist echt süß und hat einen wundervollen Sinn für Humor. Mit ihm fühlt es
sich irgendwie so … leicht an. Ich meine, ich bin im Urlaub, klar ist das Leben
leicht, doch mit Tino …“ Ich merkte selbst, wie sich ein glückliches Strahlen
auf meinem Gesicht ausbreitete, während ich meiner besten Freundin von Tino
vorschwärmte. 


„Ooooh …“, kam es
verzückt durch die Leitung. „Und? Habt ihr euch schon geküsst? Oder sogar …“ 


Lachend schüttelte ich
den Kopf und legte den Rasierer aus der Hand, meine Beine waren wieder haarlos.
Den Rest des Rasierschaums wischte ich nur schnell mit einem Handtuch ab, dann
verließ ich das Bad. „Jola!“, wies ich meine Freundin zurecht, aber natürlich
erzählte ich. „Ja, wir haben uns bereits geküsst. Mehrfach … Mehr nicht!“ Ich
ließ mich rücklings aufs Bett fallen. Die freie Hand hinter meinem Kopf schaute
ich an die Decke. 


„Und? Mensch, Sienna,
nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen! Wie küsst er? Eher trocken
oder nass? Kleine Küsschen? Oder richtig tief mit Zunge? Ich hatte mal einen
Freund, da dachte ich, der wollte mir die Mandeln mit seiner Zunge
rausoperieren. Voll grob und immer bis hinten reinstoßen! Bah! Ich mochte ihn
echt gern, aber küssen ging gar nicht!“, erklärte sie mir angewidert. 


„Ich erinnere mich,
Thorsten war das, oder?“ 


„Ja, Thorsten. Na ja,
er hat dann ja auch ziemlich schnell eine andere gefunden, an der er
herumoperieren konnte. Aber zurück zum Thema … Tino …“ 


„Hm … Ganz ehrlich, Jola,
ich glaube, nie zuvor hat ein Mann mich so geküsst wie er. Es ist jedes Mal
irgendwie anders und jedes Mal ist es wunderschön. Er berührt mich noch nicht
mal und es kribbelt schon überall. Und wenn wir uns küssen, dann bleibt die
Welt stehen. Ich finde den Ausdruck ja immer total kitschig, so richtig
liebesschnulzenmäßig, halt nicht im realen Leben existent, aber mit ihm … Ja,
doch, ich denke, diese Liebesschnulzen haben irgendwo einen wahren Kern.“ 


Einen Moment lang
herrschte Stille in der Leitung, dann hauchte Jola: „O mein Gott! Ich glaube es
nicht. Du hast ein Rettersyndrom!“ 


Perplex schüttele ich
den Kopf. „Ein was? Was habe ich?“ 


„Ein Rettersyndrom!
Das ist wirklich wie in einer schlechten Liebesschnulze. Schnecke, als ich
sagte, wir wollen uns um die italienische Männerwelt kümmern, dachte ich an ein
bisschen Spaß. Nur für den Urlaub. Was Unverbindliches.“ 


Ich hatte keine
Ahnung, was Jola mir sagen wollte, doch es schien wichtig zu sein, so eindringlich,
wie sie auf mich einredete. 


„Süße, jetzt mal
Klartext. Was meinst du? Ich kann dir echt nicht folgen! Rettersyndrom?
Männerwelt? Spaß?“ 


„Na, ist doch ganz
klar! Du hast dich verliebt! Du hast dich in den Mann verliebt, der dich
gerettet hat. Ich lag wohl mit dem italienischen Gigolo nicht komplett daneben.“


„Tino ist kein …“,
protestierte ich, doch Jola unterbrach mich sofort. 


„Nein, natürlich
nicht! Aber das macht es nicht besser! Fakt ist, du hast dich verknallt – und
das nicht zu knapp! Fakt ist auch, dass du bis zur Oberkante deines Herzens in
der Sache drinsteckst.“ Ich holte Luft, um zu protestieren, doch sie ließ mich
nicht zu Wort kommen. „Du musst nicht widersprechen, ich kenne dich gut genug.
Selbst wenn du Tausende Kilometer entfernt bist, höre ich an deiner Stimme, wie
es dir gerade geht, und die Art, wie du über Tino sprichst, zeigt mir ganz
klar, du bist mehr als nur ein wenig verliebt. So wie heute habe ich dich schon
seit Ewigkeiten nicht erlebt. Die Frage ist, wie geht es jetzt weiter?“ 


Halbherzig versuchte
ich, ihren Eindruck klarzustellen. „Ich bin nicht in Tino verliebt! Wir kennen
uns gerade erst ein paar Tage. Ja, wir haben uns geküsst und ja, ich möchte
auch gern mit ihm schlafen. Aber das ist genau das, was du für uns für diesen
Urlaub geplant hattest. Ein bisschen Spaß zu haben, zu flirten und mitzunehmen,
was sich ergibt. Die Frage, wie es weitergeht, kann ich dir erklären. Wir
machen uns eine schöne Zeit, schauen uns heute Mittag das Kolosseum an. Morgen
fahren wir weiter Richtung Neapel und lassen den Rest der Reise auf uns
zukommen. Tino will – ebenso wie ich – nach Sizilien. Ob wir die nächsten Tage
noch gemeinsam verbringen werden, wird sich zeigen. Wenn ja, ist es toll! Wenn
nicht – so what!“ Ich hörte selbst, wie meine Stimme immer lauter, immer
vehementer wurde, als ich versuchte, Jola meine Meinung klarzumachen. 


Nein, natürlich
entsprachen meine Worte nicht der Wahrheit. Doch ich konnte nicht einmal mir
selbst gegenüber zugeben, dass meine beste Freundin mit ihren Vermutungen voll
ins Schwarze getroffen hatte. Ich war nicht verliebt! Der Gedanke, dass Tino
schon morgen genug von mir haben könnte, machte mir auch keine Angst! Ich
genoss einfach, was sich ergab, und nahm es mit. Ein Urlaubsflirt, der sich
spätestens auf Sizilien erledigt haben würde. Bis dahin vergingen noch ein paar
Tage, die ich voll auskosten wollte. Ich würde nicht an morgen denken, keine
weitreichenden Pläne schmieden und meinem Herzen befehlen, dass es aufhören
sollte, so schnell zu schlagen, wenn ich das Blitzen in Tinos Augen sah. 


„Okay, alles klar.
Sorry, dass ich mich eingemischt habe!“ Jola war hörbar gekränkt durch meinen
kleinen Ausraster. 


„Süße, es tut mir
leid! Ich wollte dich nicht so anpampen!“, versuchte ich, sie zu
beschwichtigen. „Ich weiß, du machst dir nur Sorgen um mich. Aber ehrlich, das
musst du nicht! Ich mag Tino. Ich mag ihn sehr! Trotzdem … Wenn es nach ein
paar Tagen wieder vorbei ist, dann ist es so. Er wird mir nicht das Herz
brechen.“ 


„Dein Wort in Gottes
Gehörgang!“, murmelte Jola und klang schon ein wenig versöhnter. „Aber trotzdem
… Wenn er dir wehtut, mache ich ihn lang! Dann wird er die Rache einer besten
Freundin zu spüren bekommen! Niemand darf meiner Schnecke wehtun, ist das
klar?“ Ich musste grinsen, obwohl Jola sich alle Mühe gab, bedrohlich zu
wirken. 


„Ich hab dich auch
lieb, Süße!“, antwortete ich. „Und ich verspreche dir hoch und heilig, mich in
den nächsten Tagen wieder regelmäßiger zu melden. Und wenn es nur per WhatsApp
ist.“ 


„Ja, das reicht mir,
und zu mehr wirst du in den nächsten Tagen kaum kommen, wenn dein Tino wirklich
so heiß ist wie der Kerl auf dem Foto.“ Jetzt war sie wieder die Alte. 


„Nein, Tino ist noch
viel heißer!“, betonte ich und Jola stöhnte am anderen Ende auf. 


„Alles klar! Dann habt
viel Spaß, mach nichts, was ich nicht auch machen würde, und frag ihn mal, ob
er nicht zufällig einen Zwillingsbruder hat.“ 


Lachend verabschiedete
ich mich von Jola und legte auf. 


Als ich mein Telefon
auf den Nachtschrank legte, fiel mein Blick auf die Uhr auf dem Display. 


Huch? Schon Viertel
nach zehn! In einer Viertelstunde wollte Tino mich abholen, damit wir die
geführte Touristen-Tour am Kolosseum machen konnten. 


Nachdem ich gestern zu
nächtlicher Stunde aufgestanden war, um ihn auf seiner Fototour durch die
frühmorgendliche Stadt zu begleiten, hatte ich dasselbe für heute abgelehnt.
Einen Tag im Urlaub so früh aufzustehen, hatte mir gereicht. Heute wollte ich
ausschlafen, daher war er allein losgezogen und würde mich gleich abholen.
Jetzt aber schnell! 


 


Mit Headsets auf den
Ohren folgten wir der Truppe in einigem Abstand. Es war unglaublich
interessant, so viel über die Stadt, die Bauwerke und die Geschichte der alten
Römer zu erfahren. Trotzdem mussten wir feststellen, dass wir uns für diese
geführte Tour die falsche Uhrzeit ausgesucht hatten. Eine Führung um 11:30 Uhr
zu starten, die dann mit ihren drei Stunden Gesamtdauer voll in die
Mittagshitze ging, war eine wirklich blöde Idee. Die Sonne prallte uns auf die
Köpfe, und ich war nur froh, dass ich ein Cap aufgesetzt hatte. Auch Tino trug
ein schwarzes Basecap auf dem Kopf. Als ich vorhin aus dem Hotel gekommen war
und ihn davor an einer Säule hatte lehnen sehen, war es mir in der ersten
Sekunde wie ein Déjà-vu vorgekommen. Der Mann auf dem Markusplatz. Neben dem
Basecap hatte er eine große verspiegelte Sonnenbrille auf der Nase, die das
halbe Gesicht verdeckte. Genau so eine Brille hatte der Mann in Venedig auch
aufgehabt. Die kannte ich an ihm bisher nicht, er musste mehrere Sonnenbrillen
im Gepäck haben. Kurz wunderte ich mich darüber, dass jemand mit mehr als einer
Sonnenbrille reiste, aber wahrscheinlich war es eine Macke von ihm. So wie von
mir, dass ich immer mindestens zwei Feuerzeuge mitnahm, obwohl ich gar nicht
rauchte. Dazu die dunklen Haare, die ein wenig zu lang unter dem Cap
hervorlugten. Ja, die Ähnlichkeit war vorhanden, allerdings hatten wir das
Thema ja längst geklärt. Er war es nicht, und mittlerweile kam ich mir ein
bisschen lächerlich vor, dass ich so etwas überhaupt hatte denken können. 


Die Stimme, die ich in
meinem Headset hörte, erklärte uns gerade Wissenswertes über das Forum Romanum,
auf dem wir standen. Der wichtigste Platz der alten Römer, gelegen in einer
Senke zwischen den drei Stadthügeln. 


Während ich versuchte,
dem Sprecher zuzuhören, holte ich meine Wasserflasche aus der Tasche und trank
einen Schluck. Mein Mund war wie ausgedörrt, in der prallen Sonne stehend hatte
ich das Gefühl, ich wurde gerade bei lebendigem Leibe gekocht. Die Sehnsucht
nach einem schattigen Plätzchen, einer kalten Cola und einem Eis wurde fast
übermächtig. Ich fürchtete, nicht mehr lange und ich würde eine Fata Morgana
über dem Forum Romanum entdecken. Von Minute zu Minute fiel es mir schwerer,
mich auf die eintönige Stimme aus dem Headset zu konzentrieren. 


„Geht’s dir gut?“,
fragte Tino, legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich.  


„Ich kann nicht
mehr!“, gab ich zu und lehnte mich erschöpft in seine feste Umarmung. Lächelnd
gab Tino mir einen zärtlichen Kuss, bevor er antwortete: „Wir dürften es gleich
geschafft haben. Die drei Stunden, die für diese Tour angesetzt waren, sind in
fünf Minuten um.“ Er griff nach meinem Handgelenk und drehte es so, dass ich
auf meine Uhr sehen konnte. „Schau! Du kannst dir schon mal überlegen, worauf
du als Nächstes Lust hast. Vatikan mit Petersplatz und Dom? Hoch zur
Engelsburg? Was wollen wir machen?“ Ich kam zu keiner Antwort mehr, da der
Reiseleiter in meinem Headset nun anfing, sich bei der Gruppe für ihr Interesse
zu bedanken und sich zu verabschieden. Nach dem Hinweis, wo man die Kopfhörer
wieder abgeben sollte, wurde es still in meinem Ohr. Die anderen Teilnehmer der
Tour strömten in die angegebene Richtung zur Abgabe der Headsets, und Tino und
ich folgten ihnen. 


 


„Nun aber!“, sagte
Tino und zog mich an sich. „Was wollen wir machen?“ Ich schmiegte mich in seine
Arme und genoss die Nähe, die er mir gab. Tino liebte es ebenso wie ich, den
Körperkontakt zwischen uns zu halten. Trotz der Hitze, die in Rom herrschte, konnten
wir kaum die Finger voneinander lassen. Wenn wir nicht gerade Hand in Hand
gingen, zog er mich immer wieder an sich, legte seine Arme um mich, strich mir
über den Rücken oder spielte mit meinen Haaren. 


„Ich habe Hunger und
möchte in den Schatten. Ein bisschen Pause machen“, erklärte ich. „Wollen wir
uns ein nettes kleines Café suchen?“ 


Einen Moment lang
schwieg Tino. Ich schaute zu ihm auf und sah, dass sein Blick in die Ferne
gerichtet war, als würde er nachdenken. Dann löste er sich von mir und stupste
mir mit dem Zeigefinger auf die Nase. 


„Ich hab eine Idee!
Komm mit!“ Er griff nach meiner Hand und zog mich die Straße hinunter, bis wir
an einem kleinen Kiosk ankamen. Es war ein typischer Touristenladen. Auf
Drehständern vor dem Eingang lagen Postkarten mit den Sehenswürdigkeiten der
Stadt ausgestellt, im Inneren des Geschäfts bogen sich die schlichten
Metallregale unter Souvenirs. An der Rückwand gab es Kekse und Süßigkeiten,
daneben stand ein Kühlschrank voller Getränke. Ich wusste sofort, worauf Tino
zusteuerte. Ohne zu fragen, was ich wollte, holte er eine eiskalte Flasche Cola
heraus. Nach den wenigen Tagen kannte er mich schon gut genug, um zu wissen,
dass ich zur Erfrischung nur zu gern kalte Cola trank. Bevor wir die Kasse
ansteuerten, blieb Tino vor dem Keksregal stehen. 


„Was ist denn nun
deine Idee?“, fragte ich, da ich ihn noch nicht durchschaut hatte. Wollte er
nicht ins Café mit mir?


„Mittagessen!“, sagte
er grinsend und griff mehrere Packungen aus dem Regal. Noch immer verriet er
mir nicht, was er vorhatte. Auch als wir bezahlt hatten und den Laden
verließen, war ich nicht schlauer. Erst zehn Minuten später begriff ich. Wir
standen in einem kleinen Park. Vor uns lag eine Wiese, die von hohen Bäumen
beschattet wurde. Ein paar Leute saßen im Gras und lasen, andere spielten mit
ihren Kindern Ball. Dafür, dass wir uns nur wenige Gehminuten von den
Touristenstätten entfernt hatten, war es hier herrlich ruhig und entspannt. Der
Verkehrslärm drang nur von ferne zu uns, und es kam mir vor, als wäre ich
kilometerweit weg von den Attraktionen. 


„Lust auf ein
Picknick?“, fragte Tino und ging voran auf die Wiese. 


„Wenn nicht, wäre es
jetzt wohl ein wenig spät, oder?“, entgegnete ich frech. Tino blieb stehen und
schaute mich etwas erschrocken an. Lächelnd schlang ich meine Arme um seinen
Hals. „Ich mache doch nur Spaß! Picknick im Schatten mit Keksen und eiskalter
Cola ist eine großartige Idee!“, betonte ich und zog seinen Kopf zu mir heran,
um seine Lippen kurz mit einem liebevollen Kuss zu verschließen. 


„Jag mir doch nicht so
einen Schrecken ein!“ Tino ließ die Tüte mit unserem Picknick ins Gras fallen,
dann schlang er seine Arme um meine Taille und hob mich hoch, sodass mein
Gesicht auf seiner Höhe war und meine Beine in der Luft baumelten. Leise quietschte
ich auf und klammerte mich an seine Schultern.


„Zur Strafe musst du
mich noch mal küssen!“, betonte Tino. „Weil du mich so erschreckt hast.“ Er
spitzte die Lippen und schloss die Augen. 


„Na, wenn es weiter
nichts ist, die Strafe akzeptiere ich doch nur zu gern!“ Ich legte meine Hände
an seine Wangen und küsste ihn erneut. Diesmal war es kein sanfter, zarter
Kuss. Sobald meine Lippen die seinen berührten, spürte ich Tinos Zunge und ließ
ihn ein. 


Wieder einmal
verschwand die Welt um mich herum. Es war unglaublich, was Tino mit mir
anstellte. 


Wie von ferne spürte
ich, wie er mich langsam hinunterließ und wir, ohne unsere Küsse zu
unterbrechen, auf den kühlen Rasen sanken. Tino rollte sich auf den Rücken und
zog mich an sich, bis ich halb auf ihm zu liegen kam. Seine Hände suchten sich
einen Weg unter mein Trägertop und strichen mir immer wieder sanft über meinen
Rücken. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper und das Kribbeln in meinem Inneren
ballte sich mehr und mehr zwischen meinen Beinen zusammen. Leise keuchte ich in
unseren Kuss. Ich musste mich zusammenreißen, nicht laut zu stöhnen. Auch Tinos
Atem kam nur noch abgehackt, und ich spürte, wie seine wachsende Erektion gegen
mein Becken drückte. 


Auf einmal unterbrach
Tino unseren Kuss und schob mich ein wenig von sich. Die Augen geschlossen, lag
er auf dem Rücken und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. 


„Was ist los?“, fragte
ich, erstaunt, dass er unseren Kuss so abrupt abbrach. „Ist alles in Ordnung?“ 


„Nein! Nichts ist in
Ordnung!“ Tino öffnete die Augen und schaute mich ernst an. Kein amüsiertes
Blitzen lag in seinen Augen. Ich erschrak und richtete mich auf. 


„Was ist los?“, fragte
ich erneut. „Hab ich was falsch gemacht?“ 


Tino seufzte. „Nein!
Doch … Verdammt, Sienna! Was machst du nur? Das gibt es doch gar nicht.“ Tino
brach ab und setzte sich auf. Mit beiden Händen fuhr er sich durch die dunklen
Haare, sodass sie wirr in alle Richtungen standen. Die Augen geschlossen, legte
er einen Moment lang den Kopf in den Nacken und atmete ein paarmal tief durch,
als müsste er sich erst wieder fangen. Mein Herz pochte laut und schnell in
meiner Brust und Angst fraß sich in meine Eingeweide. Was war geschehen? Ich
verstand diese Reaktion nicht. Eben war doch noch alles gut gewesen. War jetzt
etwa der Moment gekommen? Hatte Tino genug von mir? War das hier der
Augenblick, über den ich vorhin mit Jola gesprochen hatte? Wie hatte ich nur so
blöd sein können? Von wegen, ich genoss einfach, was sich ergab, und nahm es
mit. Ein Urlaubsflirt, der sich spätestens auf Sizilien erledigt haben würde.
Nichts da! Ich musste mir eingestehen, dass Jola recht gehabt hatte. Ich
steckte bis zur Oberkante meines Herzens in der Sache drin. Tino war nicht nur
irgendein Urlaubsflirt. Er war viel mehr! Wie viel mehr, würde sich wohl in den
nächsten Tagen zeigen. 


„Heißt das, du willst
…“ Ich schluckte und räusperte mich, als meine Stimme drohte zu versagen. „Du
willst das hier beenden?“ 


Perplex starrte Tino
mich an, dann brach er in Gelächter aus. 


„Wie kommst du denn
darauf? Nein, Sienna! Ganz sicher nicht! Im Gegenteil! Wenn ich unseren Kuss
eben nicht abgebrochen hätte, hätte ich für nichts mehr garantieren können.
Hier! In der Öffentlichkeit!“  


Erleichterung
durchflutete mich, als ich begriff, was er mir hatte sagen wollen. Es war so
ziemlich genau das Gegenteil von dem, was ich gedacht hatte. 


„Mann! Wie kannst du
mir so einen Schrecken einjagen!“ Spielerisch schlug ich Tino auf den Arm, dann
lehnte ich mich an ihn und schmiegte meinen Kopf an seine Schulter. „Ich dachte
echt, du hast genug von mir!“ 


Tino legte seine
Finger unter mein Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. „O nein! Von dir habe
ich noch lange nicht genug. Das mit uns beiden geht gerade erst los!“ Dann
beugte er sich herab und küsste mich, dass der Park und die Leute um uns herum
im Nebel verschwanden. 


 











Freitag, den 23. Juni


~*~ Rom ~*~


 


Nach unserem Picknick im Park
wären wir am liebsten sofort ins Hotel zurückgekehrt. Unsere Küsse hatten uns
so dermaßen angeheizt, dass wir es kaum noch erwarten konnten, einander zu
spüren. Dennoch entschieden wir uns, erst die Sightseeingtour zu beenden und
den Nachmittag mit der Besichtigung des Petersdoms und der Engelsburg zu
verbringen. Morgen sollte unsere Reise weitergehen, dann fuhren wir nach
Neapel, daher wollten wir den heutigen Tag noch ausgiebig nutzen. 


Wie verknallte
Teenager alberten wir herum und schossen Selfies mit dem Handy. Wir schufen
Erinnerungen an einen ganz besonderen Tag. Zumindest war es für mich ein ganz
besonderer Tag, denn ich wusste nun, dass Jola recht hatte – ich hatte mich in
Tino verliebt. Ob es ein Rettersyndrom war, wie sie behauptet hatte? Nein,
vermutlich nicht. Schon direkt vor dem Erdbeben hatte ich ziemlich heftig mit
Tino geflirtet, ich fand ihn auf den ersten Blick sehr sympathisch – und sehr
heiß! Wahrscheinlich wäre es auch ohne das Erdbeben so weit gekommen, nur
vielleicht nicht so schnell. Es hatte vom ersten Moment an zwischen uns
gefunkt, wie ich mir jetzt eingestand, und das war etwas, was ich so noch nie
erlebt hatte. 


„Na, bist du müde?“,
fragte Tino und zog mich an sich, als wir gegen Abend auf dem Rückweg zum Hotel
waren. „Du bist so still und du wirkst irgendwie ganz weit weg.“ 


„Nein, ich bin nicht
müde. Ich genieße es einfach, mit dir zusammen zu sein.“ Ich legte meinen Kopf
an Tinos Schulter, während wir Arm in Arm durch die kleinen Gassen
schlenderten, die uns zum Hotel brachten. 


„Ich genieße es auch!“
Tino gab mir einen schnellen Kuss auf die Schläfe. „Wollen wir noch was essen
gehen?“ 


„Ich hab irgendwie gar
keinen Hunger. Was hältst du davon, wenn wir uns eine Flasche Wein besorgen und
den Abend auf dem Balkon verbringen?“ Kaum waren die Worte draußen, schlug mein
Herz wie verrückt. Meine Frage war eine ganz klare Einladung, und Tino verstand
diese Einladung genau, denn er warf mir einen schnellen Seitenblick zu. 


„Eine schöne Idee!“ Er
blieb stehen, legte seine Arme um meine Taille und zog mich dicht an sich. Tief
schaute er mir in die Augen. „Ich bin so froh, dass ich dich kennengelernt
habe, Sienna!“, sagte er ernsthaft und küsste mich zärtlich. Dann nahm er mich
bei der Hand und zog mich hinter sich her. „Los, komm! Da drüben ist ein
kleiner Supermarkt. Da finden wir doch sicher einen Rotwein.“ 


 


Arm in Arm lehnten wir
am Balkongitter in meinem Zimmer und schauten über die Stadt in die
untergehende Sonne.


„Rom ist so
wunderschön!“, sagte ich leise und seufzte. „Am liebsten würde ich noch
hierbleiben. Wir haben zwei Tage nur Sightseeing gemacht und doch habe ich
längst nicht alles gesehen. Ich freue mich wirklich auf Neapel, aber Rom zu
verlassen … irgendwie fällt mir das schwer“, erklärte ich ein wenig wehmütig.
Tino zog mich enger an sich und strich mir zärtlich über den Rücken. „Wir
kommen wieder!“, betonte er. „Wir waren ganz bestimmt nicht das letzte Mal
hier.“ 


Fragend schaute ich zu
Tino auf. „Wir?“ 


„Ja, wenn du es
möchtest“, antwortete Tino und wirkte einen Moment lang unsicher, ob er sich
damit nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. 


„Ich möchte!“, befand
ich spontan und reckte mich, ihm zugewandt, auf die Zehenspitzen. Tino verstand
meine stumme Aufforderung sofort und kam mir entgegen, bis unsere Lippen sich
fanden. Unsere Zungen umspielten einander, tanzten einen erotischen Tanz, und
uns war klar, jetzt gab es kein Zurück mehr. Endlich war es so weit! 


Ein Kribbeln machte sich
in meinem Bauch breit, als Tino seine Hände unter mein Top schob und zärtlich
über die Haut an meiner Taille streichelte. Seine Finger wanderten auf meinen
Rücken. Höher und höher und nahmen mein Top mit. 


„Vielleicht sollten
wir reingehen“, murmelte ich dicht an seinen Lippen und trat einen Schritt
zurück. Ich nahm Tino bei der Hand, und wir gingen in mein Zimmer, wo uns
niemand beobachten konnte. 


Einen Meter von mir
entfernt blieb Tino stehen und schaute mich an, ließ seinen Blick an mir
hinabgleiten. Einen Moment lang verharrte er auf meinen Brüsten, und ich
spürte, wie sich meine Brustspitzen zusammenzogen und aufrichteten. Das
Kribbeln in meinem Bauch breitete sich aus, während Tino mich nicht aus den
Augen ließ. 


Wortlos griff ich nach
dem Saum meines Tops und zog es mir über den Kopf. Ich sah, wie Tino schluckte,
sein Adamsapfel hüpfte. Anscheinend gefiel ihm, was er sah. Nun öffnete ich die
Knöpfe an meinen Shorts, schob sie langsam über meine Hüften hinab, bis sie zu
meinen Füßen auf dem Boden lagen. Tinos Lippen öffneten sich leicht und er fuhr
sich mit der Zungenspitze darüber. Ohne mich aus den Augen zu lassen, zog er
sich nun auch mit einem Ruck das T-Shirt über den Kopf. Was ich sah, ließ
meinen Atem stocken. Nun war ich es, die ihn musterte und jede Kleinigkeit
wahrnahm. Sein flacher Bauch mit einem wohldefinierten Sixpack, die kräftige
Brustmuskulatur. Ja, er machte definitiv viel Sport, und es wunderte mich
nicht, dass er mich so mühelos hochheben konnte. 


Ich ließ meinen Blick
tiefer wandern auf seine Shorts. Ich musste schmunzeln, als ich hinter dem
Reißverschluss eine deutliche Beule erkannte. Ja, ihm gefiel dieses Spielchen
ebenso wie mir. Langsam trat ich näher, legte meine Hände auf seine Brust und
streichelte sanft die weiche Haut. Zittrig atmete Tino unter meiner Berührung durch.



„Verdammt, Sienna, was
hast du nur mit mir gemacht?“, fragte er flüsternd und zog mich mit einem Ruck
an sich. Haut an Haut standen wir da und hielten uns fest, genossen die Nähe,
die Verbindung. Dann erst fingen unsere Hände an, den Körper des anderen zu
erkunden. Meine Fingerspitzen strichen über Tinos Rücken, erspürten die Rinne,
unter der die Wirbelsäule verlief. Langsam ließ ich meine Hände tiefer wandern,
bis ich am Bund seiner Shorts ankam. Ich folgte dem Bund nach vorn zu Tinos
Bauch, bis ich den Knopf erreichte. 


„Du hast zu viel an!“,
flüsterte ich leise und öffnete erst den Knopf, dann den Reißverschluss und zog
ihm die Shorts über die Hüften. Die Pants nahm ich dabei gleich mit, sodass er
nun nackt vor mir stand.  


Bisher hatte ich beim
Sex eher selten die Führung übernommen, doch bei Tino gefiel es mir. Ich trat
einen Schritt zurück, um ihn erneut zu mustern. Auch Tino schien es zu
gefallen, denn er unternahm keinen Versuch, die Führung zu übernehmen. Während
ich mich nun selbst von meinem BH und meinem Slip befreite, ließ ich Tino nicht
aus den Augen. Ich sah, wie seine Augen sich weiteten und er erneut schluckte,
als ich meinen BH abstreifte. Davon angestachelt, ließ ich meine Hände über
meine nackte Haut gleiten. Das Kribbeln in meinem Bauch hatte sich bis zwischen
meine Beine ausgebreitet, und ich spürte, wie feucht ich bereits war. Ich
wollte Tino am liebsten sofort, doch ein bisschen wollte ich das Ganze auch
noch auskosten. Ich hörte, wie Tino stöhnte, als ich meine Hände nun auf meine
Brüste legte und sie leicht massierte. Tinos Finger zuckten, als wollte er
meine Hände an meinen Brüsten ablösen. Seine prächtige Erektion hob sich ein
wenig weiter und sein Atem kam nur noch abgehackt. Sein Blick glich dem eines
Raubtiers, das auf seine Beute lauerte. Nicht mehr lange und er würde
angreifen. Die Zeit des Spielens war vorbei. 


Ich rutschte auf das
Bett und streckte die Hand aus. „Komm her!“ 


Das ließ Tino sich
nicht zweimal sagen. Mit einem Satz war er über mir und vereinnahmte meine Lippen
zu einem stürmischen Kuss. „Keine Sekunde länger hättest du warten dürfen“,
knurrte er zwischen zwei Küssen. Seine Hände glitten fahrig über meinen Körper,
seine Geduld war am Ende. Dieses Ungestüme heizte mich noch mehr an. Auch ich
wollte nicht länger warten. Unruhig bewegte ich mich unter ihm, während er
meine Brüste knetete. 


„Tino, bitte!“, flehte
ich und hob mein Becken, presste es gegen seine Erektion. 


„Nicht so schnell!“,
antwortete er und rutschte ein wenig beiseite. Nun beugte er sich über meine
Brüste. Zart ließ er seine Zunge um die harte Brustwarze kreisen, während er
die andere Brust weiter mit der Hand verwöhnte. Diese eigentlich so sanfte
Berührung sandte kleine Stromstöße in meinen Bauch und brachte mein Innerstes
zum Vibrieren. Dann umschloss er meinen Nippel mit seinen Lippen und saugte
daran. Es war wie ein Blitz, der in meinen Unterleib einschlug, und ich konnte
ein lautes Stöhnen bei dieser erotischen Attacke nicht unterdrücken. Vorsichtig
rieb Tino abwechselnd mit den Zähnen über meine Brustwarze, dann ließ er seine
Zunge darüber kreisen. Das Vibrieren in meinem Inneren wurde immer stärker und
stärker. Wie in Wellen durchströmte es mich, baute sich mehr und mehr auf. Ich
hatte das Gefühl, wenn er so weitermachte, würde ich allein dadurch schon
kommen. 


Als hätte Tino meine
Gedanken geahnt, ließ er seine Hand von meiner Brust tiefer gleiten, direkt bis
zwischen meine Beine. Ich spürte, wie seine Erektion an meinen Oberschenkeln
zuckte, als Tino meine Nässe erreichte. Mit kreisenden Bewegungen verteilte er
sie, ohne meine empfindlichste Stelle zu berühren. Trotzdem glaubte ich, es
nicht mehr länger aushalten zu können. Immer lauter wurde mein Stöhnen, ich
konnte es einfach nicht unterdrücken. Doch Tino schien es zu gefallen, denn auch
er keuchte immer abgehackter, während er meine Brust verwöhnte. 


„Bitte, Tino! Ich
halte es nicht länger aus!“, flehte ich erneut und versuchte, ihn auf mich zu
ziehen. Ein sinnloses Unterfangen, wenn er nicht wollte, immerhin wog er viele
Kilos mehr als ich und war deutlich kräftiger. 


Okay, wenn er so nicht
reagierte, dann eben anders! Ich tastete mit der Hand neben mich, bis ich Tinos
Bauch erreichte. Zärtlich kreisend ließ ich meine Finger über seine Haut
wandern, fühlte die harten Muskelstränge. Langsam glitt ich tiefer und tiefer,
bis ich seine Erektion an meinem Handrücken spürte. Da griff ich zu, nahm ihn
in die Hand und begann, seinen Schaft durch meine Faust gleiten zu lassen. Wie
von selbst bewegte Tino sein Becken, stieß in meine Hand und legte vor Lust
knurrend den Kopf in den Nacken. 


„Verdammt, Sienna!“
Atemlos stieß er die Worte hervor, dann rollte er sich auf mich. „Ich will dich
so sehr!“ Ich öffnete meine Beine ein wenig weiter, hob mein Becken und kam ihm
entgegen. 


„Los! Bitte, Tino! Nimm
mich endlich!“, stöhnte ich. 


Das ließ er sich nicht
zweimal sagen. Mit einem einzigen Stoß versenkte Tino sich in mir und synchron
stöhnten wir laut auf. Einen Moment lang verharrte Tino tief in mir und schaute
auf mich herab. Unsere Blicke verhakten sich ineinander, konnten sich nicht vom
anderen lösen, als er anfing, sich langsam aus mir zurückzuziehen, nur um
gleich darauf wieder zuzustoßen. Mit jeder Bewegung rieb er diesen einen Punkt
in meinem Inneren und das Vibrieren breitete sich mehr und mehr aus. Ich
wusste, es würde nicht lange dauern, bis der Orgasmus mich überrollte. 


 


„O Mann, Sienna! Was
hast du nur mit mir gemacht?“, murmelte Tino leise und küsste mich auf den
Scheitel. Eng aneinandergekuschelt lagen wir da und genossen die Erschöpfung
nach unserem Liebesspiel. Es war einfach unglaublich! So etwas wie mit Tino
hatte ich nie zuvor erlebt. Ich war sicher kein Kind von Traurigkeit und hatte
in meinem Leben schon mehrere Sexpartner gehabt, aber noch nie war das erste
Mal mit einem Mann derart überwältigend gewesen. Mit Tino vergaß ich Zeit und
Raum. Mit ihm wurde eine Stunde zu einer Sekunde. Mit ihm verschwand die Welt
um mich herum und wir versanken nur in uns. 


„Ich mit dir?“, fragte
ich kichernd und schaute zu Tino auf. „Du mit mir!“ 


„Wir mit uns!“,
betonte er und zog mich noch ein Stück höher, bis unsere Lippen sich trafen.
Mein Körper fühlte sich wund an, meine Lippen brannten und doch konnte ich kaum
die Finger von Tino lassen. Gerade hatte ich mich von meinem Orgasmus erholt,
hatte wieder ein wenig Atem geschöpft, da wollte ich schon mehr. Tinos Küsse
machten süchtig – und der Sex mit ihm noch viel mehr! Ohne unseren Kuss zu
unterbrechen, rollte ich mich auf ihn, bis ich auf seinem Bauch zu liegen kam.
Ich strich mit den Händen über seine Seiten, ließ sie tiefer wandern. Unter
meinem Bauch spürte ich, wie sein Schwanz sich langsam wieder aufrichtete.
Leise stöhnte Tino auf. 


„Kann es sein, dass du
unersättlich bist?“, fragte er an meinen Lippen und ich hörte das Lachen in
seiner Stimme. 


„Ja, das könnte sein.“
Noch einmal drückte ich mit meinem Bauch gegen seine wachsende Erektion. Tinos
Finger streichelten über meinen Hintern und ich bewegte mein Becken. Von hinten
ließ er seine Finger zwischen meine Beine gleiten. Spürte die Nässe, die sich
dort schon wieder bildete. 


„So feucht?“, fragte
er und umkreiste meine empfindlichste Stelle. Leise stöhnend nickte ich und
schloss die Augen, genoss seine Liebkosung. 


„Ja, definitiv
unersättlich!“, befand Tino noch einmal und ich kicherte. 


„Schlimm?“ 


„O nein! Ganz im
Gegenteil! Sehr verlockend“, antwortete Tino. 


„Verlockend zu …?“
Meine Frage ging unbeendet in ein Stöhnen über, als Tino mit zwei Fingern in
mich glitt und mit dem Daumen dabei über das kleine Nervenbündel rieb. Wie der
Blitz fuhr die Erregung in meinen Bauch, und ich kam den Bewegungen von Tinos
Fingern entgegen, nahm ihn in mich auf. 


Seine Erektion drückte
immer härter gegen meinen Bauch, und ich schob meine Hand zwischen uns, um auch
ihn zu massieren. 


„Bis eben dachte ich,
ich brauche eine Pause, aber …“ Tino stöhnte leise und stieß in meine Faust.   


„Komm rein! Mach es
mir richtig!“, forderte ich und dirigierte ihn in Richtung meines Eingangs.
Sofort folgte Tino meiner Forderung. Er war ebenso wie ich mehr als bereit, wie
er mir in den nächsten Minuten bewies.


 


In dieser Nacht
bekamen wir kaum Schlaf. Immer wieder suchten wir die Nähe des anderen, konnten
die Finger nicht voneinander lassen. Wie zwei Verhungernde, deren Nahrung
Körperkontakt ist, fielen wir übereinander her, bis wir in den frühen
Morgenstunden erschöpft einschliefen. 


Das Klingeln meines
Handys weckte mich, und verschlafen rollte ich mich herum, um auf das Display
zu schauen. 


„Scheiße!“, fluchte
ich leise, als ich erkannte, dass mein Vater es war, der mich zu dieser frühen
Stunde anrief. Vorsichtig löste ich mich aus Tinos Armen und rollte mich aus
dem Bett. Während ich das Gespräch annahm, damit mein Telefon aufhörte zu
klingeln und Tino nicht weckte, schlich ich ins Bad und schloss die Tür hinter
mir. Erst dann meldete ich mich. 


„Hallo, Babbo! Wie
geht’s dir?“, begrüßte ich meinen Vater. 


„Na, die Frage ist
wohl eher, wie geht es dir, Sienna?“, fragte er vorwurfsvoll zurück, und ich
zuckte zusammen, weil ich genau wusste, was er meinte. Dennoch ging ich nicht
darauf ein. 


„Mir geht es super.
Ich fahre heute nach Neapel.“ 


„Sienna, deine Mutter
ist fast krank vor Sorge! Seit Tagen meldest du dich nicht, obwohl du es
versprochen hattest, und nun tust du so, als wäre nichts gewesen. Und wieso
bist du eigentlich noch in Rom? Warum fährst du erst heute nach Neapel?
Wolltest du nicht nur zwei Tage Rom machen?“ 


„Ja, hab ich … Ähm …“
Ich brach ab, als mir siedend heiß einfiel, dass ich ihm vom Krankenwagen in
Terni aus eingeredet hatte, ich würde mich in Rom aufhalten. Er dachte, ich
wäre schon seit Montag hier. „Ich meine, ich hab meinen Aufenthalt spontan
verlängert. Rom ist einfach wunderschön! Eine traumhafte Stadt. Ich wollte mich
nicht so abhetzen, sondern alles ganz in Ruhe anschauen. Deshalb habe ich
Neapel verschoben. Aber heute fahre ich weiter.“ 


Mit vor Angst
klopfendem Herzen wartete ich auf eine Reaktion meines Vaters. Würde er mir
diese erneute Lüge abkaufen? Früher als Kind hatte ich immer gedacht, mein
Vater würde jede klitzekleine Notlüge sofort bemerken, als hätte er eine Art
Radar dafür – und bis heute war ich mir nicht sicher, ob es nicht tatsächlich
so war. 


„Na ja, nicht mehr
lange und dieses Affentheater hat endlich ein Ende. Diese Reise war auch der
größte Schwachsinn, den man sich vorstellen kann. Völliges Chaos, total
undurchdacht! Kein Wunder, dass deine Mutter sich solche Sorgen macht. Ich bin
froh, wenn du wieder in Hamburg bist, wo wir ein Auge auf dich haben können.“ 


Bei seinen Worten
bildete sich ein unangenehmer Kloß in meinem Magen. Noch zwei Wochen, dann war
ich wieder daheim. Es kam mir vor, als würde ich ab dem Moment die Kontrolle
über mein Leben abgeben. Wenn ich zurückkehrte, wartete mein neuer Job in der
Kanzlei meines Vaters. Ab da hatte er immer ein Auge auf mich. Und dieses
Wissen ließ mir gerade einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen. 


Ja, ich hatte mich
selbst dafür entschieden. Doch ich bekam mehr und mehr das Gefühl, dass ich mit
diesem Job nicht glücklich werden würde. Auch wenn ich Jura studiert hatte, ich
war keine Juristin. Ich war … ja, was war ich eigentlich? Dadurch, dass mein
Weg von klein auf vorgezeichnet gewesen war, hatte ich nie wirklich darüber
nachgedacht. Und die Schuld daran trug ich ganz allein selbst, wurde mir
bewusst. 


Mein Vater hatte den
Weg vorgegeben, aber ich war es, die ihn gegangen war. 











Samstag, den 24. Juni


~*~ Neapel ~*~


 


„Was ist los mit dir?“, fragte
Tino und blieb mitten in der kleinen Gasse stehen. „Sei bitte ehrlich, Sienna.
Bereust du die letzte Nacht?“ 


„Wie bitte? Wie kommst
du denn darauf?“ Erschrocken drehte ich mich zu Tino herum. 


„Du bist schon den
ganzen Tag so komisch. So ruhig. Na ja, seit ich heute Morgen aufgewacht bin,
hast du fast kein Wort mit mir gesprochen. Wir haben zusammen gefrühstückt,
sind über eine Stunde mit dem Zug nach Neapel gefahren, haben uns hier ein
Hotel gesucht – und sogar ein gemeinsames Zimmer genommen. Und jetzt laufen wir
seit über zwei Stunden durch eine der schönsten Städte Italiens und du starrst
nur auf den Boden. Ich hab das Gefühl, du bist nur körperlich da. Gedanklich
bist du ganz weit weg. Bitte, Sienna. Wenn du die letzte Nacht bereust, dann
sei wenigstens ehrlich zu mir!“ Traurig schaute Tino mich an. 


Fest sah ich ihm in
die Augen, als ich den Abstand zwischen uns überbrückte und nach seinen Händen
griff. „Wirklich, Tino! Ich bereue rein gar nichts! Im Gegenteil – die letzte
Nacht war einfach unglaublich. Und damit meine ich nicht nur den Sex! Das geht
jetzt vielleicht ein wenig schnell, aber ich möchte, dass du mir glaubst. So was
wie mit dir habe ich noch nicht erlebt. Ich weiß nicht, was es ist, wir kennen
uns schließlich erst ein paar Tage, doch ich habe das Gefühl, das zwischen uns
geht ganz tief. Da rein.“ Bei den letzten beiden Worten löste ich meine Hand
aus Tinos und legte sie auf seine Brust. Unter seiner Haut konnte ich seinen
Herzschlag spüren. Ruhig und gleichmäßig. Verlässlich, vertraut. Er gab mir
Sicherheit. 


Letzte Nacht hatte ich
diesen Herzschlag unter meinem Ohr gehabt, als ich mit dem Kopf auf Tinos Brust
in seinen Armen geschlafen hatte. Er hatte mich im Schlaf begleitet, während
Tinos Arme mich umfangen hielten. 


„Was ist es dann?“,
fragte er nach. „Ich bilde mir doch nicht ein, dass du heute anders bist,
oder?“ Seufzend schüttelte ich den Kopf und sah zu Boden. „Nein, tust du nicht.
Es ist … Komm, lass uns an den Hafen gehen und einen Kaffee trinken. Ich
versuche, es dir zu erklären.“ Der Hafen war nur zehn Minuten zu Fuß entfernt,
doch diese zehn Minuten brauchte ich gerade, um meine Gedanken zu sortieren.
Ich wusste genau, was Tino meinte. Ja, ich war wirklich abwesend heute. Das
Gespräch mit meinem Vater ließ mir keine Ruhe. Es war, als hätte er einen
Anstoß gegeben, und nun rollte der Stein unaufhaltsam den Berg hinab. Nur noch
zwei Wochen, dann war ich wieder daheim. Dann hatte er die Kontrolle über mich
und mein Leben. Zumindest kam es mir so vor. Wollte ich wirklich mein
berufliches Dasein in seiner Kanzlei fristen? 


 


Schweigend sah Tino
mich an, nachdem der Kellner in dem kleinen Café uns unsere Cappuccini gebracht
hatte. Er drängte mich nicht, zu sprechen, er wartete geduldig, bis ich so weit
war, als würde er spüren, dass es mir nicht leichtfiel. Wie sollte ich ihm bloß
erklären, was in mir vorging? Ich verstand es ja selbst nicht. 


„Heute Morgen, als du
noch geschlafen hast, hat mein Vater angerufen. Das hat mich ziemlich
nachdenklich gemacht und runtergezogen“, begann ich. Kurz hatte ich das Gefühl,
dass Tino bei meinen Worten zusammenzuckte, doch er griff nur nach seiner Tasse
und trank einen Schluck. Er fiel mir nicht ins Wort, sondern wartete, bis ich
weitersprach. 


„Versteh mich nicht
falsch, ich liebe meine Eltern wirklich sehr! Aber manchmal …“ Ich ließ meinen
Blick über den Hafen schweifen, suchte nach den richtigen Worten, um Tino zu
erklären, was in mir vorging. 


„Deine Eltern sind
nicht einfach, oder?“, hakte er leise nach. Erstaunt sah ich ihn an. „Neulich
im Krankenwagen. Das Telefonat. Und das, was du bereits über sie erzählt hast.
Der goldene Käfig …“, erklärte Tino und erst jetzt fiel es mir wieder ein. 


„Ja, richtig. Du weißt
ja schon einiges. Mein Vater ist einfach total überbesorgt. Wenn es nach ihm
ginge, würden er und meine Mutter mich kaum aus den Augen lassen. Sie begreifen
nicht, dass ich erwachsen bin, und ich weiß nicht, wie ich es ihnen beibringen
soll. Ich meine, ich will sie ja nicht verletzen.“ Auf einmal fiel es mir
leichter, zu reden. Als hätte ich eine Art Startschuss gebraucht. „Am liebsten
hätte mein Vater mir diese Reise verboten, weil er so keine Kontrolle hat. Er
hat es sogar versucht, doch irgendwann hat er eingesehen, dass er keine Chance
hat. Ich weiß, es ist nur die Angst um mich. Ich bin die Kleine, meine
Geschwister sind viel älter als ich. Ich bin der Nachzügler – das Nesthäkchen.
Aber dennoch … Es fühlt sich wirklich an wie in einem goldenen Käfig. Und wenn
ich wieder da bin, wird die Tür des Käfigs geschlossen.“ Resigniert hob ich die
Schultern und schaute Tino an. „Nach diesem Urlaub fange ich in der Kanzlei
meines Vaters an.“ 


Nachdenklich nickte
Tino. „Ich glaube, ich verstehe. Wenn du in seiner Kanzlei arbeitest, hat er
dich immer im Auge. Gut für ihn, weil es ja genau das ist, was er möchte, aber
für dich … Und was ist, wenn du dich in einer anderen Kanzlei bewirbst? Ich
meine, Hamburg ist groß, da wird es wohl noch mehr Jobs geben, oder?“ 


Ein wenig bitter
lachte ich auf. „Du glaubst doch nicht, dass er das zulassen würde? Seine
Tochter arbeitet für die Konkurrenz? Außerdem geht es gar nicht nur um die
Kanzlei. Wenn ich ehrlich bin, bin ich mir nicht mal sicher, ob ich diesen Job
machen will. Möchte ich wirklich mein Leben lang irgendwelche Firmenverträge
aufsetzen?“ Natürlich war das nicht alles, was zu diesem Job gehörte, doch jede
einzelne Tätigkeit aufzuführen, würde zu weit gehen. Tino verstand auch so,
worauf ich hinauswollte. 


„Was möchtest du
denn?“, fragte er und verschränkte unsere Finger ineinander. „Wenn du sagst, du
weißt nicht, ob das der richtige Beruf für dich ist. Was wäre eine
Alternative?“


Ich schüttelte den
Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. Diese Frage überforderte mich.
„Ganz ehrlich. Ich habe keine Ahnung! Von klein auf stand irgendwie fest, was
ich mache, dass ich Jura studiere und in die Kanzlei eintrete. Ich habe mir da
nie ernsthaft Gedanken drüber gemacht. Das Lernen fiel mir schon immer leicht,
ich musste mich nie wirklich anstrengen, um Einsen und Zweien in der Schule zu
schreiben. Und ich muss zugeben, ich war auch zu faul, mir zu überlegen, was es
für Alternativen geben könnte. Mein Weg war doch vorgegeben. Was hätte es mir
also gebracht?“ 


„Du warst nicht zu
faul, du hast dich davor verschlossen, kann das sein?“, fragte Tino und schaute
mich mitfühlend an. „Für mich klingt das, als hättest du deine eigenen
Bedürfnisse hinter die Wünsche deines Vaters gestellt. Und damit es nicht so
wehtut, schiebst du es beiseite und redest dir ein, es wäre alles gut. Aber das
ist es nicht, Sienna. Es ist nicht gut, dass du mit Bauchschmerzen auf deinen
Eintritt in die Kanzlei schaust. Es ist nicht gut, dass du dich nicht wie Bolle
auf deinen neuen Job freust. Es ist nicht gut, dass du das Gefühl hast, mit
diesem Job die Kontrolle über dein Leben abzugeben.“ 


Ein Kloß bildete sich
in meinem Hals, und Tränen stiegen mir in die Augen, als Tino genau das
aussprach, was ich die ganze Zeit zu verdrängen versuchte. Ich wollte meine
Augen verschließen, nicht draufschauen, dass in meinem Leben etwas gehörig
schieflief. 


„Aber ich kann ihn
doch nicht so enttäuschen? Wenn ich nicht bei meinem Vater anfangen würde, wäre
er verletzt und wütend. Immerhin hat er mir das Studium bezahlt und es steht
seit Jahren fest. Schon als ich noch in der Grundschule war, haben wir darüber
gesprochen.“ 


„Komm mal her!“ Tino
zog mich an der Hand zu sich herüber, fasste mich an der Taille und setzte mich
auf seinen Schoß. „Was möchtest du denn? Wenn du ganz genau da reinhorchst. Was
ist da drin?“ Er tippte mit dem Finger auf meinen Brustkorb direkt über dem
Herzen. 


„Ich weiß es nicht“,
flüsterte ich gepresst und schaute Tino hilflos an. „Ich weiß es wirklich
nicht.“ Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel und lief mir über die
Wange. Ein wenig unwirsch wischte ich sie weg. Ich wollte nicht heulen, denn
noch immer war ich der Überzeugung, dass ich auf sehr, sehr hohem Niveau
jammerte. Ja klar, mein Weg war vorgegeben. Aber das war der von anderen auch.
Hatte ich deshalb einen Grund, unglücklich zu sein? Immerhin taten meine Eltern
wirklich alles für mich! 


„Wahrscheinlich sollte
ich einfach nicht mehr drüber nachdenken und mir die Stimmung vermiesen lassen.
Hey, ich habe Urlaub und sitze mit einem ganz wundervollen Mann in einer der
schönsten Städte Italiens am Hafen, den Blick über das Meer gerichtet. Wie kann
ich da jammern und unglücklich sein?“, erklärte ich und bemühte mich um ein
fröhliches Lächeln. 


Ernst schaute Tino
mich an und schüttelte leicht den Kopf, ging nicht auf meinen abrupten
Stimmungsumschwung ein. 


„Hör auf damit,
Sienna!“, sagte er nur und zog mich in seine Arme. „Hör auf, es zu verdrängen.
Es macht dich fertig, und wenn du es nicht zulässt, wird es dich auffressen.
Dann sitzt du in fünf Jahren in dieser Kanzlei und hast schwere Depressionen.
Bitte, lass mich dir helfen. Du sollst glücklich sein und nicht nur so tun, als
wärst du glücklich.“ Der Kloß in meinem Hals, den ich eben so erfolgreich
verdrängt hatte, kehrte auf einen Schlag zurück. Ich wusste genau, Tino hatte
recht. Ich sollte auf ihn hören. Aber ich konnte doch meine Eltern nicht so
enttäuschen. 


Meine Arme um Tino
geschlungen, klammerte ich mich an ihn. Mein Kopf lag an seiner Brust, die
Augen hatte ich geschlossen. Ich lauschte auf seinen beruhigenden Herzschlag
und ließ mich in Tinos Sicherheit fallen, in die Nähe, die er mir gab. Ich
wusste, er verstand mich und wollte mir helfen. Doch ich war hin- und
hergerissen. Was sollte ich nur tun? 


Still liefen mir die
Tränen über die Wangen und versickerten in Tinos Shirt. Ich machte keine
Anstalten, sie zurückzuhalten. 


„Was möchtest du?“ Ich
erschrak, als Tinos Brust unter seinen Worten vibrierte. Die Frage überforderte
mich. Hatte mir jemals jemand diese Frage gestellt? Ich konnte mich nicht
erinnern. Was möchte ich? 


„Ich weiß es nicht!
Ich möchte meine Eltern nicht enttäuschen, aber …“ Einen Moment verharrte ich,
atmete tief durch. Dann ließ ich die Worte hinaus, die mir schon lange auf der
Seele brannten, die ich bisher nur nicht zulassen konnte. „Ich möchte nicht in
der Kanzlei arbeiten.“ 


Jetzt, wo die Worte
raus waren, spürte ich, wie eine Last von mir abfiel. Ein ganzes Gebirge
rutschte mir von den Schultern und stürzte krachend zu Boden. Erleichterung
durchströmte mich, als ich mich aufrichtete, Tino fest in die Augen schaute und
meine Worte wiederholte. „Ich möchte nicht in der Kanzlei arbeiten.“ 


Ein Lächeln breitete
sich auf Tinos Lippen aus, dann küsste er mich zärtlich. „Schön, dass du es
endlich zulässt. Schon bei unserem ersten Gespräch am Wasserfall, vor dem
Erdbeben, wusste ich, dass du nicht glücklich bist mit deinem Job. Ich habe es
dir angesehen, obwohl du versucht hast, es zu überspielen. Es war nur eine
Frage der Zeit, bis du selbst darauf kommst, aber ich bin froh, wenn ich dir
dabei helfen konnte.“ Ich schlang meine Arme um Tinos Hals und küsste ihn
erneut. Wieder liefen mir die Tränen über die Wangen, diesmal allerdings waren
es Tränen der Erleichterung.


„Danke, dass du keine
Ruhe gegeben hast. Dass du mir zugehört und deine Meinung gesagt hast. Danke,
dass du für mich da bist“, murmelte ich an Tinos Lippen, als wir uns aus
unserem Kuss lösten. 


„Das ist doch
selbstverständlich! Ich mag dich sehr, Sienna. Wie könnte ich da mit ansehen,
wie du unglücklich bist?“ Ich schmiegte mich in Tinos Arme und genoss diesen
Moment. Ich wusste, egal, was kommen würde, egal, wie es mit Tino und mir
weitergehen würde, diesen Augenblick würde ich nicht vergessen. Dank ihm hatte
ich eine Entscheidung getroffen, und mir war bereits jetzt klar, dass ich diese
Entscheidung nicht bereuen würde. Ich hatte keine Ahnung, was ich zukünftig
machen würde, aber ich wusste genau, was ich nicht machen würde. Wie auch immer
ich das meinen Eltern beibringen sollte. Doch dafür hatte ich zwei Wochen Zeit,
mir eine Lösung zu überlegen. 


 


„Liegt dir noch mehr
auf der Seele?“, fragte Tino, als wir eine halbe Stunde später Hand in Hand am
Hafen entlang spazierten. „Oder sind es die Nachwirkungen von unserem Gespräch,
dass du jetzt so still bist?“ 


Ich schaute ihn an und
lächelte. „Ein bisschen von beidem. Ich überlege, was ich für Alternativen
habe. Ich fürchte, wenn meine Eltern erfahren, dass ich nicht bei meinem Vater
anfange, fliege ich zu Hause raus. Dann stehe ich nicht nur ohne Job, sondern
auch ohne Wohnung da.“ 


„Du machst dir Sorgen,
dass sie dich rausschmeißen?“ 


Ich zuckte mit den
Schultern. „Sie werden alles andere als begeistert sein.“


„Ja, schon klar. Aber
wenn sie dich rauswerfen, dann haben sie auf einen Schlag gar keine Kontrolle
mehr. Und sie lieben dich. Du sagst ja selbst, dass sie nur aus Liebe so
handeln. Sie würden doch nicht riskieren, dass ihr Kind, ihr Nesthäkchen, das
sie fünfundzwanzig Jahre wie einen wertvollen Schatz behütet und gesichert
haben, auf der Straße landet.“ 


Tief seufzte ich auf.
„Ganz ehrlich … Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, wie sie reagieren,
deshalb möchte ich am liebsten einen fertigen Plan haben, bis ich nach Hause
fahre. Oder zumindest eine grobe Idee, was ich mit meiner Zukunft anfange.“ 


„Okay, alles klar.
Dann fangen wir doch mal an, die Möglichkeiten abzugrasen. Worauf hast du Lust?
Was kannst du dir vorstellen? Was magst du?“ Während wir uns nun Hand in Hand
wieder der Innenstadt von Neapel zuwandten, dachte ich über Tinos Fragen nach. 


„Ich würde gern
irgendwas mit Menschen machen. Oder mit Tieren. Ich möchte die Leute glücklich
machen. Und ich möchte kein Kostüm tragen müssen.“ 


Bei meinem letzten
Satz lachte Tino auf. „Ja, ganz ehrlich, die Vorstellung, du im Kostüm, fiel
mir auch schon von Anfang an schwer. Das wärest nicht du! Das wäre nicht die
Sienna, die ich kenne. Du bist eher die, die auf Bäume klettert oder im Gras
liegt und in den Himmel schaut.“ 


„Dafür, dass wir uns
noch nicht mal eine Woche kennen, kannst du mich schon ziemlich gut
einschätzen!“, stellte ich fest. Mit einem Ruck zog Tino mich in seine Arme und
sah auf mich herab. „Vielleicht schaue ich einfach hinter deine Fassade.
Vielleicht will ich die echte Sienna sehen.“ Er schob mich vor sich her,
drängte mich Schritt für Schritt rückwärts, bis ich mit dem Rücken an eine
Mauer stieß. Die Arme rechts und links neben meinem Kopf abgestützt, schaute
Tino mich an. Seine Augen blitzten, doch seine Stimme klang ernst und
eindringlich. „Ich will die Sienna, die lacht, bis ihr die Tränen kommen. Ich
will die Sienna, die sich wie vorhin an mich klammert und an meiner Schulter
weint, wenn ihr alles zu viel wird, ich will die nachdenkliche Sienna und die,
die sich freuen kann wie ein Kind. Ich möchte jede einzelne Facette von dir.“ Ich
war wie gebannt von seinen Worten und hatte das Gefühl, jedes Wort, das er
sagte, traf mich direkt ins Herz. Ich war nicht in der Lage, zu antworten, aber
das musste ich auch nicht. Tino schloss die Augen, als müsste er sich die
nächsten Worte im Kopf zurechtlegen, doch dann sprach er weiter. 


„Gott, Sienna. Ich
wünsche mir das alles so sehr! Heute Morgen, als du so verändert warst … Ich
dachte wirklich, du wolltest das, was zwischen uns läuft, beenden. Ich glaube,
ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst, einen Menschen zu verlieren.“
Nun öffnete er die Augen und schaute mich direkt an. „Du hast heute Morgen
gesagt, du hast so was wie mit mir noch nicht erlebt. Dass du nicht weißt, was
es ist, aber das Gefühl hast, es geht tiefer. Ja, was mich angeht, hast du
damit vollkommen recht. Es geht tiefer. Viel tiefer! Ich habe mich in dich
verliebt.“ 


Mein Herz machte bei
Tinos Worten einen riesengroßen Satz und glücklich strahlte ich ihn an. Noch
immer zwischen seinen Händen an der Mauer gefangen, schlang ich meine Arme um
ihn und reckte mich auf die Zehenspitzen. „Ich habe mich auch in dich verliebt!
Eigentlich kann es nicht sein, wir kennen uns doch noch gar nicht lange, aber
…“ 


„Die Zeit ist egal!“,
unterbrach mich Tino glücklich lächelnd. „Liebe ist …!“ 


„Ja, Liebe ist …“,
antwortete ich nickend, dann beugte Tino sich zu mir herunter und verschloss
meine Lippen zu einem atemraubenden Kuss. Jeder unserer Küsse war toll und
umwerfend, doch in diesem hier spürte ich mehr. Tino hatte sich in mich ebenso
verliebt wie ich in ihn – und all diese Liebe lag in seinem Kuss.  











Sonntag, den 25. Juni


~*~ Neapel ~*~


 


Da Tino heute bereits wieder
frühmorgens aufgestanden war, um auf Fototour zu gehen, nutzte ich die Zeit,
bis er zurückkehrte, und rief Jola an. Seitdem ich gestern diese Entscheidung
über meine Zukunft getroffen hatte, drängte es mich, meiner besten Freundin
davon zu erzählen. Sie kannte meine Eltern seit vielen Jahren und inklusive
ihrer Besonderheiten und Eigenarten. Vielleicht hatte sie einen Rat, wie ich es
ihnen schonend beibringen konnte. 


Mit einem Latte
macchiato saß ich im Außenbereich des Hotels und wartete, dass meine Freundin
abnahm. 


„Ist was passiert?“,
fragte Jola statt einer Begrüßung. 


„Was soll denn
passiert sein?“, antwortete ich erstaunt. 


„Na ja, wir haben erst
vorgestern gesprochen und heute rufst du schon wieder an. An einem Sonntag –
und dann auch noch zu so nachtschlafender Zeit.“ 


Kurz schaute ich auf
die Uhr an meinem Handgelenk. „Schatz, es ist bereits halb elf. Von wegen
nachtschlafende Uhrzeit. Oder warst du letzte Nacht auf dem Kiez unterwegs?“
Mit dem Kiez war die Hamburger Reeperbahn gemeint. Dort gab es nicht nur
Sexshops und leicht bekleidete Damen, die ihre Dienste anboten, sondern auch
unzählige Lokale, in denen man feiern und trinken konnte. Bars, Diskotheken,
Kneipen – all das gehörte ebenso zum Hamburger Kiez wie das waagerechte
Gewerbe. 


„Nichts da mit Kiez!
Ich hatte Nachtschicht“, verbesserte Jola mich und ich zuckte zusammen. Seit
einem halben Jahr arbeitete meine beste Freundin als Kinderärztin im Hamburger
Universitätsklinikum. 


„Oh, Mist! Das tut mir
leid“, entschuldigte ich mich. 


„Alles gut! Kannst du
ja nicht ahnen. Aber nun spuck schon aus, was gibt es?“, fragte sie erneut. 


„Wieso sollte es denn was
geben? Ich hatte doch versprochen, mich häufiger zu melden, und das tue ich.“ 


Schallendes Gelächter
drang durch die Leitung an mein Ohr. „Ach, ja klar! Dein Kerl. Wie hieß er
noch? Tino? Jetzt verstehe ich. Na los, was gibt es für Neuigkeiten?“ Im Hintergrund
hörte ich Jolas Kaffeevollautomaten, der anscheinend gerade die Bohnen für eine
Koffeindosis mahlte. 


„Nein, wegen Tino rufe
ich tatsächlich auch nicht an. Er ist im Moment auf Fototour unterwegs und hat
mich netterweise schlafen lassen.“ Ein leises Scheppern drang durch die
Leitung, als wäre irgendetwas hinuntergefallen. Doch bevor ich nachfragen
konnte, brüllte Jola in mein Ohr. 


„Er hat was? Dich
schlafen lassen? Das heißt, ihr habt … ihr seid … Warte! Erst den Kaffee!“
Meine beste Freundin rumorte in ihrer Küche herum, dann scharrte ein Stuhl über
den Boden. Ich war schon so oft in ihrer Wohnung gewesen, dass ich diesen Stuhl
selbst durchs Telefon am Geräusch erkannte. 


„Okay, ich bin bereit.
Er hat dich schlafen lassen. Das heißt, ihr habt tatsächlich die Nacht zusammen
verbracht? Und? Wie war es?“ 


„Also wenn ich ehrlich
bin, war das nicht unsere erste Nacht. In Rom hatten wir auch schon und … na
ja, hier in Neapel haben wir ein Doppelzimmer.“ 


Jola hustete, als
hätte sie sich gerade an ihrem Kaffee verschluckt. 


„Wenn wir eh die Nacht
miteinander verbringen und in einem Bett schlafen, müssen wir ja keine zwei
Zimmer bezahlen“, rechtfertigte ich mich, obwohl Jola nichts gesagt hatte. 


„Okay, da hat sich
meine Frage, wie es war, wohl erübrigt“, meinte sie nur trocken, als sie sich
von ihrem Hustenanfall erholt hatte. „Ihr prescht aber ordentlich vor, das ist
dir klar, oder? Wehe, ich komme auf Sizilien an und du bist mit dem Kerl verlobt!
Dann gibt es Ärger – ich will deinen Zukünftigen vorher wenigstens noch
kennenlernen.“ 


„Jola!“, wies ich sie
zurecht, musste jedoch gleichzeitig lachen. „Das wird ganz sicher nicht
passieren!“ 


„Na, mal abwarten!
Weißt du was, Schnecke – ich freu mich für dich! Du klingst sehr glücklich.
Glücklicher als die letzten Monate und daran ist anscheinend dieser Tino
schuld. Von daher … Vergiss, was ich neulich gesagt habe. Genieß die Zeit mit
ihm, vielleicht ist er ja auch der Eine für dich. Aber bei einem bleibe ich –
wenn er dich verletzt, werde ich ihm wehtun! Sehr wehtun! Und bis dahin freue
ich mich, dass du so glücklich bist.“ 


Nun war wohl der
Augenblick gekommen, meiner Freundin zu gestehen, dass Tino wirklich nicht der
Grund für meinen Anruf war. 


„Ich glaube, es gibt
da noch etwas, was mich sehr glücklich macht. Und Tino ist auch daran nicht
ganz unschuldig“, gab ich zu. Einen Moment lang drang kein Laut durch die
Leitung, als würde Jola die Luft anhalten. 


„Okay, um schwanger zu
sein, ist es zu früh! Wäre es vier Wochen weiter, würde ich jetzt nämlich genau
das vermuten – nach der Formulierung. So aber habe ich keine Ahnung, was du
meinst.“ 


„Ich werde nicht in
Babbos Kanzlei anfangen“, platzte ich heraus. Nun war ich es, die die Luft
anhielt. Gespannt wartete ich auf Jolas Reaktion. Vor lauter Nervosität zupfte
ich eine Serviette aus dem silberfarbenen Serviettenspender auf dem Tisch und
zerrupfte sie mit einer Hand in kleine Fitzelchen. „Nun sag doch was!“,
forderte ich, als ich es nicht länger aushielt. 


„Darf ich Tino
knutschen?“ 


Perplex ließ ich die
Serviette los, und sie flog im leichten Wind über die Terrasse des Hotels. Es
war mir egal, zu sehr verwirrte mich Jolas Reaktion. 


„Du willst meinen
Freund knutschen? Warum das?“, fragte ich irritiert. 


„Deinen Freund, ja? Es
ist dir also ernst? Okay, das ist gut! Er ist mir damit nämlich auf einen
Schlag megasympathisch geworden. Richte Tino schöne Grüße aus – meinen Segen
habt ihr, solange ich deine Trauzeugin sein darf.“ 


„Ernsthaft, Jola! Was
bitte war in deinem Kaffee? Halluzinierst du oder was soll dieses wirre
Gefasel? Ich kann dir nicht folgen.“ 


„Nein, ich
halluziniere nicht und es war auch nichts außer Milch in meinem Kaffee. Ich bin
grad einfach nur glücklich und sehr, sehr stolz auf dich! Endlich hast du es
eingesehen! Und wenn Tino dafür verantwortlich ist, ist er echt ein toller
Kerl! Du passt nicht in eine Kanzlei. Du bist keine Juristin, du …“ 


„Doch, bin ich!“,
unterbrach ich Jola, und sie schnaubte. 


„Ja, auf dem Papier.
Aber der Mensch, der du bist, ist keine. Du gehörst auf einen Bauernhof. In
einen Kindergarten. Oder von mir aus in ein Hotel. Etwas, wo du mit Kindern
oder Tieren oder Menschen arbeiten kannst. Und mit ‚mit Menschen arbeiten‘ meine
ich nicht die Klienten, für die du mit irgendwelchen Paragrafen jonglierst. Das
bist nicht du! Sosehr deine Eltern das auch möchten. Du bist noch immer der
kleine ungezähmte Wildfang, der mit mir auf die Bäume geklettert ist und sich
die Knie aufgeschürft hat. Das bist du und niemand anderes solltest du sein
wollen!“ 


Jolas Rede trieb mir
die Tränen in die Augen. „Mir war nicht klar, dass du es so siehst. Dass du
mich so siehst. Warum hast du nie was gesagt?“, fragte ich schniefend und
wischte mir über die Wangen. 


„Ach, Schnecke, was
hätte ich denn sagen sollen? Du hättest mich doch nicht mal angehört. Für dich
war schon immer klar gewesen, dass es Jura wird. Weil deine Eltern es so
wollten. Du wurdest nie gefragt – und deshalb hast du dir deine eigene Meinung
gar nicht angemaßt. Meinst du wirklich, du hättest mir zugehört?“ 


„Nein, wahrscheinlich
nicht“, gab ich unumwunden zu und zupfte noch eine Serviette aus dem Spender.
Diesmal nicht, um sie zu zerrupfen, sondern um mir die Tränen abzuwischen, die mir
über die Wangen liefen. 


„Siehst du! Vielleicht
hast du diese Reise, dein Abenteuer tatsächlich gebraucht. Vielleicht wusstest
du unbewusst längst, was sie für dich ergeben würde. Vielleicht wusste dein
Vater das ebenfalls – und hatte genau davor Angst. Deshalb war er so gegen die
Reise. Es war dein erster großer Schritt, dich von deinen Eltern abzunabeln.
Und vielleicht hast du jemanden wie Tino gebraucht, der dir bei dieser
Entscheidung hilft. Jemand, der dich liebt und dir den Rücken stärkt. Ein Partner,
der für dich da ist.“ 


„Du bist doch auch für
mich da“, warf ich ein. 


Leise lachte Jola auf.
„Ja, das bin ich und das werde ich immer sein. Aber keine beste Freundin der
Welt kann die Liebe im Herzen und im Leben ersetzen.“ 


„Also stehst du hinter
mir?“, vergewisserte ich mich. 


„Auf jeden Fall! Egal,
was kommt! Und wenn dein Babbo dich rausschmeißt, wenn er es hört, kommst du zu
mir. Ich habe zwar nur eine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung, aber für uns beide
reicht sie. Dann werden wir einfach eine coole Mädels-WG. Wir kriegen das hin!
Und jetzt genießt du erst einmal deinen Urlaub und überlegst dir in Ruhe, was
du zukünftig mit deinem Leben anstellen willst. Ich wünsche dir ganz viel Spaß
mit Tino, und ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen. Ich hab dich lieb,
Süße, und ich bin sehr stolz auf dich!“ Jola verabschiedete sich und legte auf.
Ließ mich mit meinen übersprudelnden Emotionen allein. Mit vielem hatte ich bei
diesem Gespräch gerechnet, doch nicht damit, dass meine beste Freundin derart
erleichtert war und rückhaltlos hinter mir stand. 


 


Genau so fand Tino
mich, als er eine halbe Stunde später von seiner Fototour zurückkehrte. 


„Hey, was ist denn mit
dir los?“, fragte er besorgt, als er mein verheultes Gesicht und meine verquollenen
Augen sah, und hockte sich vor mich. „Warum hast du geweint? Komm mal her!“
Ohne Umschweife zog er mich in seine Arme und drückte mich fest an sich. Bei
dieser tröstenden Umarmung stiegen mir sofort wieder die Tränen in die Augen.
Mein Kopf lag an seiner Schulter, meine Hand auf seiner Brust. Ich spürte
seinen Herzschlag, der heute nicht ganz so ruhig wie sonst zu sein schien.
Hatte ihn mein Anblick derart erschreckt, dass sein Herz so raste? Allein der
Gedanke, dass es so sein könnte, dass Tino sich solche Sorgen um mich machte,
ließ mich leise schluchzen. Irgendwie war ich emotional gerade ziemlich
gebeutelt und sehr nah am Wasser gebaut. 


„Willst du mir sagen,
was passiert ist?“, fragte Tino erneut und klang wirklich sehr besorgt. 


„Warum wissen alle
anderen, was gut für mich ist, nur ich selbst erkenne es nicht?“, platzte ich
heraus. Seit meinem Telefonat mit Jola hatte ich mir genau diese Frage immer
und immer wieder gestellt, doch ich fand keine Antwort. 


„Wie kommst du denn
darauf?“ Tino war verwirrt, natürlich verstand er nicht, was gerade in mir
vorging. 


Schniefend richtete
ich mich auf und zog eine weitere Serviette aus dem Spender. Wenn ich so
weitermachte, würde ich das Teil bald leer haben. 


„Ich habe eben mit
Jola telefoniert.“ Da ich Tino bereits von meiner besten Freundin erzählt
hatte, wusste er, von wem ich sprach. 


„Und das Gespräch mit
ihr hat dich so aus der Fassung gebracht? Was ist denn passiert? Habt ihr euch
gestritten?“ 


Vehement schüttelte
ich den Kopf. „Nein, gar nicht! Ich hab ihr erzählt, dass ich nicht bei meinem
Vater anfangen werde.“ Tief atmete ich durch, während ich mir die letzten
Tränen von den Wangen wischte.


„Und wie hat sie
reagiert? Sienna, bitte. Nun lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.“
Langsam wurde Tino ungeduldig vor Sorge. 


„Sie hat gesagt, dass
sie dich knutschen möchte“, erklärte ich leise kichernd. Verdattert starrte
Tino mich an. „Nein, ehrlich. Sie war total erleichtert und meinte, Jura hätte
noch nie zu mir gepasst.“ Dann erzählte ich ihm endlich, worüber ich mit Jola
am Telefon gesprochen hatte. Während ich sprach, stand er aus der Hocke vor mir
auf und setzte sich auf einen Stuhl neben mich. Er nahm meine Hand und
verschränkte unsere Finger ineinander. Diese liebevolle Geste beruhigte mich
und erleichterte es mir, das Chaos in meinem Kopf zu sortieren. 


„Verstehst du, worauf
ich hinauswill? Jola hat es immer gewusst. Sie hat die ganze Zeit gehofft, dass
ich es selbst irgendwann merke. Und auch du … das war eins der ersten Dinge,
die du zu mir gesagt hast – dass du mich niemals für eine Juristin gehalten
hättest. Dir war gleich klar, ohne mich großartig zu kennen, dass das nicht der
Job ist, den ich machen sollte. Warum sieht es anscheinend jeder, nur ich
selbst war bis gestern zu blind?“, fragte ich am Ende. 


Nachdenklich ließ Tino
seinen Blick über die Terrasse des Hotels schweifen, als würde er dort,
zwischen den Rattanmöbeln und Oleanderpflanzen, Antworten auf meine Fragen
finden. 


„Ich glaube, manchmal
sieht man den eigenen Schlüssel zum Glück einfach nicht. Du wolltest es deinen
Eltern recht machen und hast deine eigenen Bedürfnisse hinter ihre gestellt.
Weißt du, es ist leicht, von außen auf eine Situation draufzuschauen und mit
dem Finger zu zeigen. Zu sagen: ‚Dein Weg ist der Falsche! Er tut dir nicht
gut. Du machst einen Fehler.‘ Wenn man aber selbst drinsteckt, es einen direkt
betrifft … Dann kann man den richtigen Weg schon mal verlieren. Es ist nicht
leicht, sich einzugestehen, dass man etwas Falsches getan hat. Und selbst wenn
man es erkennt, muss man erst mal eine Möglichkeit finden, da wieder
rauszukommen.“ Tief seufzte Tino auf, und kurz war ich unsicher, ob wir noch
über mich sprachen. Er wirkte so weit weg, als wäre er in Gedanken bei einer
ganz anderen Situation.   


„Hast du so was auch
schon mal erlebt? Dass andere vor dir wussten, dass du einen Fehler machst?“ 


Noch immer schaute
Tino in die Ferne, sah mich bei seiner Antwort nicht an. „Nein, nichts, was
vergleichbar mit deiner Situation wäre. Aber ich habe auch Fehler gemacht.
Große Fehler. Fehler, von denen ich nicht weiß, ob ich sie wiedergutmachen kann
und vor allem wie. Ich bin einen Weg gegangen, der sich am Anfang richtig
angefühlt hat, doch dann hat sich herausgestellt, dass es der falsche Weg ist.“



Betroffen schaute ich
Tino an. Das, was er sagte, klang so ernst und nachdenklich. Ja, fast ein wenig
hoffnungslos. Was auch immer Tino getan hatte, er schien keinen Ausweg zu
wissen. So niedergeschlagen kannte ich ihn gar nicht. Der Tino, den ich in den
letzten Tagen kennengelernt hatte, war fröhlich, er war frech und hatte einen
tollen Humor. Er konnte ernsthaft sein, beschützend und umsorgend. Ich konnte
mit ihm über Themen philosophieren und stundenlang nur erzählen. Egal, was war,
er war immer für mich da gewesen, hatte mir zugehört und mich aufgebaut. Doch
nun … Nun starrte er mit stumpfem Blick über die Terrasse des Hotels und wirkte
am Boden zerstört. 


„Möchtest du mir davon
erzählen? Vielleicht kann ich dir irgendwie helfen. Und selbst wenn nicht,
drüber reden tut womöglich gut.“ 


Eine ganze Weile
schwieg Tino auf mein Angebot. Ich rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort,
da atmete er tief durch und wandte sich zu mir um. Auf seinen Lippen lag ein
Lächeln, doch in seinen Augen erkannte ich Traurigkeit. „Nein, du kannst mir
leider nicht helfen, und es würde nichts bringen, darüber zu reden.“ Langsam
nickte ich, dann legte ich meine Arme um Tino und zog ihn an mich. Wenn ich ihm
anders nicht helfen konnte, hoffte ich doch, dass ihm das ein wenig Trost
spendete. Fest erwiderte Tino meine Umarmung, klammerte sich an mich, und ich
spürte, wie er seine Nase in meinen langen Haaren vergrub. Tief atmete er durch,
wieder und wieder, als würde er sich um Fassung bemühen. Ich weiß nicht, wie
lange wir so dasaßen, bis er mir einen liebevollen Kuss in die Halsbeuge gab
und sich aufrichtete.


„Okay, bevor wir hier
den ganzen Tag nur im Hotel herumhängen, sollten wir uns langsam auf die Socken
machen. Es ist schon bald Mittag“, sagte er und bemühte sich um ein Lächeln.
Seine Augen wirkten gerötet, wie von ungeweinten Tränen. Ich machte mir
wirklich ernsthafte Sorgen. Was war nur los mit ihm? Was lag ihm so derart auf
der Seele und warum konnte er mit mir nicht darüber reden? Ich wollte ihn nicht
drängen, daher versuchte auch ich, zu lächeln. 


„Weißt du was? Wir
sind gestern den ganzen Tag durch die Stadt gelaufen, und wenn ich ehrlich bin
– Neapel ist wirklich toll, aber heute ist mir nach einem entspannten
Nachmittag am Strand“, schlug ich vor. Jetzt erreichte das Lächeln auch Tinos
Augen wieder. 


„Das ist eine sehr
gute Idee! Ich habe heute Morgen gefühlte eintausend Fotos geschossen und bin
kilometerweit gelaufen. Strand klingt perfekt!“ 


Schnell packten wir
unsere Taschen und zogen die Badesachen an, dann machten wir uns mit dem Bus
auf den Weg zum Strand.  


 











Donnerstag, den 29. Juni



~*~ Reggio Calabria ~*~


 


Ich war glücklich! Nein, ich war
nicht einfach nur glücklich, ich hatte das Gefühl, in meinem ganzen Leben noch
nie solch ein überbordendes Glück verspürt zu haben. 


Ich war verliebt! Bis
über beide Ohren, inklusive einer Millionen Schmetterlinge im Bauch und
rosaroter Brille auf der Nase. Die vielgerühmte Wolke 7 war meine – nein, sie
war unsere. Sie gehörte ganz allein Tino und mir, und wir hatten nicht vor, sie
jemals wieder zu verlassen. Tino war nicht mein erster Freund, dennoch bildete
ich mir ein, dass gegen ihn jeder meiner früheren Männer nur wie ein blasses
Abziehbild wirkte. Noch nie zuvor hatte ich so empfunden. Natürlich, klar, wir
waren frisch verliebt, da schwebte man immer grinsend wie ein debiles
Eichhörnchen durch die Weltgeschichte und sah die Welt in strahlend bunten
Farben. Trotzdem wusste ich, dass es mit Tino anders war. Ja, ich hatte das
Gefühl, mit ihm etwas sehr Großes gefunden zu haben. Etwas ganz Besonderes.
Etwas, was man nur einmal in seinem Leben kennenlernen durfte – wenn überhaupt.



Die letzten Tage waren
wie im Fluge vergangen. Am Strand von Neapel hatten wir in den Wellen getollt
wie die Teenager. Wir hatten in der Sonne gelegen und geredet. Von dort aus waren
wir nach Lamezia Terme weitergefahren, wo wir zwei Tage mit Sightseeing
verbracht hatten, bevor wir gestern Abend hier in Reggio Calabria angekommen waren.



Ich war ein wenig
wehmütig, da unsere traute Zweisamkeit in nur zwei Tagen vorbei sein würde.
Komisch, die ganze Zeit über hatte ich mich gefreut, die letzte Woche meines
Urlaubs mit meiner besten Freundin auf Sizilien verbringen zu dürfen. Wir
hatten vorgehabt, gemeinsam die Insel zu erkunden und faul am Pool zu liegen.
Und nun? Nun hatte ich Tino kennengelernt und stellte mit schlechtem Gewissen
fest, dass ich zwischen den Stühlen saß. Ich wollte Jola gerecht werden, wollte
aber auch so viel Zeit wie möglich mit Tino verbringen und ihn noch näher
kennenlernen, bevor wir zurück nach Hamburg und in den Alltag mussten. Ich
hatte keine Sorge, dass wir uns in Hamburg aus den Augen verlieren würden. Wir
würden es hinbekommen, unsere Beziehung auch nach dem Urlaub und der heilen
Welt weiterzuführen. Ich war mir sicher, einer gemeinsamen Zukunft stand nichts
mehr im Wege. Nichts und niemand würde es schaffen, uns zu trennen. 


„Kannst du mal
lächeln, bitte?“ Tinos Worte und ein leichter Schubs gegen meine Schulter
holten mich in die Wirklichkeit zurück. Erst jetzt bemerkte ich sein Telefon,
das er vor uns hielt, um ein Selfie zu schießen. „Nee, warte … Ich möchte das
Meer mit drauf haben“, erklärte Tino und drehte sich um. Das Handy noch immer
auf uns beide gerichtet, legte er seinen Arm um meine Schulter und zog mich an
sich. Wie von selbst stahl sich das glückliche Lächeln auf mein Gesicht, als
Tinos unverwechselbarer Duft in meine Nase stieg. Ich spürte, wie er seine
Lippen auf meine Wange drückte und mir einen zärtlichen Kuss gab, im selben
Moment hörte ich das leise Klicken des Auslösers. 


„Dafür, dass du
eigentlich Fotos für einen Bildband machen wolltest, hast du in den letzten
Wochen aber verdammt viele Bilder von mir gemacht“, stellte ich kichernd fest.
„Oder wird das etwa ein Bildband über mich?“ 


Tino steckte das Handy
in die Außentasche seiner Cargoshorts, dann zog er mich an sich. „Kein Motiv
der ganzen Reise war so schön wie du!“, behauptete er und küsste mich
liebevoll. 


„Du bist so ein
Schleimer!“, antwortete ich lachend, als er meine Lippen wieder freigab, und
knuffte ihn in die Rippen. „Du kannst auch lügen, ohne rot zu werden. Aber mal
ernsthaft – ich hab das Gefühl, deine Kamera ist ständig auf mich gerichtet.“ 


Tino winkte ab. „Keine
Sorge, ich hab mehr als genug Bilder, um mindestens vier Bildbände damit zu
füllen. Ich werde Wochen brauchen, sie alle zu sichten und zu bearbeiten,
fürchte ich. Mein Photoshop wird glühen.“ Fröhlich zwinkerte Tino mir zu. „Aber
vielleicht mache ich tatsächlich noch einen ganz besonderen Extra-Bildband.
Einen, der den Beginn unserer Liebe wiedergibt. Als Erinnerung, damit wir nie
vergessen, wie wir uns kennengelernt haben.“ 


„Meinst du wirklich,
das könnte ich jemals vergessen? Wer verliebt sich denn bitte dank eines
Erdbebens? Ich glaube, da dürften wir so ziemlich die Einzigen sein.“ Hand in
Hand schlenderten wir am Meer entlang und ließen unsere Blicke über das Wasser
schweifen. Für heute hatten wir genug gesehen, jetzt war nur noch genießen
angesagt, bevor es morgen auf die Fähre nach Sizilien gehen würde. 


„Kaffee?“, fragte Tino
und deutete auf ein kleines Café, von dem aus man einen herrlichen Ausblick
hatte. 


„Ja, gern!“ Wir fanden
einen freien Tisch im Schatten und setzten uns. Sofort kam der Kellner und nahm
unsere Cappuccinobestellung auf. 


„Irgendwie möchte ich
gar nicht, dass dieser Urlaub endet. Italien ist so schön! Können wir nicht für
immer hierbleiben?“, fragte ich Tino und legte meinen Kopf auf seine Schulter. 


„Ja, das wäre zu
schön. Wenn ich daran denke, dass es bald wieder zurück geht …“ Tino
verstummte. Ich hob meinen Kopf und schaute ihn an. Ein trauriger Schleier
hatte sich über sein Gesicht gelegt, das Lächeln, das er eben noch gezeigt
hatte, war verschwunden. Spontan schoss mir die Szene von neulich wieder in den
Kopf, als wir in Neapel auf der Terrasse des Hotels gesessen hatten. Als er
davon gesprochen hatte, dass er Fehler gemacht und falsche Wege eingeschlagen
hatte. Er wirkte, als wäre er ganz weit weg in seinen Gedanken. 


„Was ist los?“, fragte
ich vorsichtig. Vielleicht würde er ja heute mit mir sprechen. 


Tino zuckte zusammen,
als hätte ich ihn bei etwas ertappt. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir
solche Momente in den letzten Tagen schon ein paarmal gehabt hatten. Tino, der
irgendwie abwesend wirkte und erschrak, wenn ich ihn ansprach. Als würde er aus
seiner ganz eigenen Welt auftauchen. Sofort kehrte das Lächeln auf seine Lippen
zurück, als er sich mir zuwandte. Doch es erreichte seine Augen nicht und
wirkte aufgesetzt. 


„Nichts. Alles ist
gut!“, versicherte er und strich mir mit den Fingerspitzen über die Wange. „Ich
liebe dich, Sienna. Versprich mir, dass du das niemals vergisst, ja?“ Seine
Stimme klang ernst, drängend, als wäre ihm dieses Versprechen wichtig. Sehr
wichtig! 


Langsam nickte ich.
„Okay … Tino, was ist eigentlich los? Willst du es mir nicht erklären?“, hakte
ich nach und nahm einen Schluck von meinem Cappuccino, den der Kellner uns
bereits vor ein paar Minuten auf den Tisch gestellt hatte. 


Einen Moment lang
schaute Tino mich nur an, schien zu zögern, darüber nachzudenken. Doch dann
schüttelte er den Kopf. „Es tut mir leid, Sienna, das kann ich nicht. Noch
nicht.“ 


Ich holte Luft, um ihm
zu sagen, dass er mir vertrauen konnte, dass ich ihn ebenso liebte wie er mich.
Dass wir ein Paar waren und dazu nicht nur die guten Momente gehörten. Das
alles lag mir bereits auf der Zunge, als mein Telefon in meiner Tasche zu
klingeln begann. Kurz dachte ich daran, es einfach klingeln zu lassen, doch
Tino lächelte mich an. „Geh ruhig ran. Das ist bestimmt Jola, die dir noch mal
wieder sagen möchte, wie sehr sie sich auf Samstag freut. Oder sie will wissen,
wie das Wetter hier ist.“ Er schien erleichtert, dem Gespräch entkommen zu
können, und ich wollte ihn nicht unter Druck setzen, daher holte ich mein Handy
aus der Tasche und nahm das Gespräch entgegen. Es war nicht Jola, die mich
anrief, sondern meine Mutter.


„Hallo, Mamma! Wie
geht’s dir?“, begrüßte ich sie freudig. 


„Hallo, mein Kind. Ich
wollte mal horchen, wie dir dein Urlaub gefällt. Was machst du so?“, fragte sie,
und ich hörte, wie glücklich sie klang, mit mir zu sprechen. Zwar hatten wir
alle paar Tage telefoniert, aber da sie es bisher gewohnt war, mich jeden Tag
zu sehen und um sich zu haben, fiel ihr die Umstellung schwer. Sie wollte es
sich nicht anmerken lassen, doch ich kannte meine Mutter. Sie hatte Sehnsucht
nach ihrem Baby, ihrem Nesthäkchen, auch wenn sie es jetzt am Telefon zu
überspielen versuchte. 


„Es geht mir
großartig!“, erklärte ich strahlend. „Ich sitze gerade am Meer in einem Café.“
Tino deutete fragend auf meine leere Tasse und dann auf den Innenraum des
Cafés. Dankbar nickte ich. „Mamma, warte mal eben“, sagte ich ins Telefon und
hielt es ein Stück von meinem Mund weg, um mit Tino zu sprechen. „Das ist lieb
von dir! Danke! Ich nehme noch einen Cappuccino. Und magst du mir auch ein
Wasser mitbringen?“ 


„Ja, klar. Kommt
sofort!“ Tino verschwand in Richtung des Eingangs und ich schaute ihm
hinterher. Ich wusste genau, warum er unsere Getränke selbst holen ging,
anstatt einfach nur dem Kellner Bescheid zu sagen. Er wollte mir ein wenig
Privatsphäre gönnen, damit ich in Ruhe mit meiner Mutter telefonieren konnte. 


„So, ich bin wieder
da“, wandte ich mich nun an meine Mutter. 


„Du klingst
glücklich!“ Ich hörte das Lächeln in der Stimme meiner Mutter. 


„Ja, das bin ich auch.
Sehr glücklich sogar“, betonte ich und schaute noch immer auf die Tür des
Cafés, hinter der Tino verschwunden war. 


„Diese männliche
Stimme, die ich eben kurz gehört habe, hat nicht zufällig etwas damit zu tun?“,
fragte sie scheinheilig nach und ich prustete los. „Mamma! Nun sei mal nicht so
neugierig!“ Ich schüttelte den Kopf, konnte mir aber ein Grinsen nicht
verkneifen. „Vielleicht ein bisschen“, gab ich dann zu. 


„Ach, so ein kleiner
Urlaubsflirt ist sicher was Feines. Wo habt ihr euch denn kennengelernt? Oder
störe ich etwa gerade beim ersten gemeinsamen Kaffeetrinken?“ Auf einmal klang
sie tatsächlich besorgt, doch ich beruhigte sie sofort. 


„Nein, keine Angst.
Wir haben uns schon vor anderthalb Wochen kennengelernt. Ich hab nur noch
nichts gesagt, weil … Na ja, anfangs dachte ich auch, es wäre nur ein kleiner
Urlaubsflirt, aber jetzt. Mamma, ich hab mich verliebt“, gab ich zu. Ich hörte,
wie meine Mutter scharf die Luft einsog. 


„Nein! So richtig?
Ernsthaft? Ach, Kind!“ Sie schien nicht sonderlich begeistert zu sein.
Zumindest war das nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte. Auch wenn
meine Mutter vor Sorge um mich fast umkam und mich viel zu sehr in Watte packte
und behütete, hatten wir doch ein enges Verhältnis zueinander. Schon immer war
sie eine der Ersten gewesen, denen ich von meinen Gefühlen erzählt hatte. Von
klein auf wusste ich, ich konnte mit allem zu ihr kommen, was mich
beschäftigte. Sie war jederzeit für mich da und hatte ein offenes Ohr – und
wenn ich das wollte, auch einen Ratschlag – für mich. Bei meinem ersten
Liebeskummer hatten wir uns eine Zwei-Liter-Packung Schokoeis reingezogen und
dabei einen DVD-Marathon aus Pretty Woman, Dirty Dancing und anderen
Liebesfilmen gemacht. Wir waren ein ganzes Wochenende kaum von der Couch
gekommen, aber es hatte mir geholfen. Meine Mamma war immer für mich da und
freute sich für mich. Doch heute schien es anders. Anstatt sich zu freuen und
neugierig nach jedem Detail des neuen Mannes in meinem Leben zu fragen, seufzte
sie tief. „Wirklich, Sienna? Eine Urlaubsliebe?“, hakte sie noch einmal nach.
„Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. So was geht selten gut, und ich
möchte nicht, dass dir jemand wehtut.“ 


„Das wird er nicht,
Mamma. Das kann ich mir nicht vorstellen. Tino hat es genauso erwischt wie
mich. Er wohnt auch in Hamburg, es ist also nicht so, dass ich mich auf eine
Fernbeziehung mit einem Italiener eingelassen habe. Und Tino hat italienische
Wurzeln – was Papa sicher freuen wird. Er spricht fließend italienisch und ist
– wie Papa – auf Sizilien aufgewachsen. Die beiden haben also ein paar
Gemeinsamkeiten. Wirklich, Mamma, ihr werdet ihn mögen!“ 


„Na, ich weiß ja
nicht“, antwortete sie noch immer zögerlich. „Was macht er denn so?“ 


„Er ist Fotograf und
gerade auf einer Fototour quer durch Italien. Wenn seine Bilder beim Verlag
angenommen werden, wird ein Bildband daraus erstellt. Toll, oder?“, erzählte
ich begeistert. „Schon seit Terni reisen wir zusammen. Weil er selbst bestimmen
kann, wo seine Route ihn langführt, begleitet er mich. Er ist großartig,
Mamma.“ 


„Du bist wirklich bis
über beide Ohren verliebt, oder? So hab ich dich ja selten erlebt.“ Allmählich
schien sie sich mit dem Gedanken anzufreunden. 


„Ja, das bin ich. Ich
glaube, ich war noch nie derart verliebt.“ Als hätte Tino auf sein Stichwort
gewartet, kam er in diesem Moment gemeinsam mit dem Kellner aus dem Café. Die
beiden plauderten und scherzten. Selbst auf diese Entfernung konnte ich das
amüsierte Blitzen in Tinos Augen erkennen und spürte, wie es in meinem Bauch
flatterte. Ja, ich liebte diesen Mann! 


„Okay, dann lasse ich
mich mal überraschen und hoffe, dass ich deinen Tino bald kennenlernen werde.
Genieß die Zeit, und grüß Jola, wenn sie übermorgen ankommt. Ich hab dich lieb,
mein Spatz!“ 


„Ich hab dich auch
lieb, Mamma. Und mach dir nicht so viele Sorgen – Tino ist wirklich ein toller
Mann!“, beteuerte ich noch einmal und verabschiedete mich von meiner Mutter.
Während ich das Handy wieder in meiner Tasche verschwinden ließ, suchte ich den
Blickkontakt zu Tino. Als er erkannte, dass ich fertig war, kam er zu mir
herüber. 


„Na, alles gut in der
Heimat?“, fragte er, stellte unsere Getränke auf den Tisch und nahm wieder
neben mir Platz. 


„So weit ja …“,
antwortete ich zögerlich. „Ich hab meiner Mutter von uns erzählt. Ich hoffe,
das war okay. Sie will dich unbedingt kennenlernen, wenn wir zurück sind.“ Ein
wenig entsetzt schaute Tino mich an, dann fing er sich wieder. 


„Oh … Okay. Mhm … Ja.
Ist ja noch ein paar Tage hin.“ Seine Reaktion war ähnlich verhalten wie die
meiner Mutter auf die Nachricht, dass ich jemanden kennengelernt hatte. Gut,
vielleicht war es aus seiner Sicht ein wenig vorschnell gewesen, dass ich
meiner Mutter von uns erzählt hatte. Immerhin waren wir gerade erst ein paar
Tage zusammen, auch wenn es sich anfühlte, als wäre Tino schon immer ein Teil
meines Lebens und vor allem meines Herzens. 


„Es tut mir leid, dass
ich dich damit so überfahre!“ Ich beugte mich zu ihm hinüber und gab ihm einen
liebevollen Kuss. „Ich schwebe einfach so sehr auf Wolke 7 und bin so glücklich
mit dir, dass ich es am liebsten der ganzen Welt erzählen möchte. Und bei Jola
hat es dich auch nicht gestört, da dachte ich …“ 


Tino bemühte sich um
ein Lächeln und legte seine Arme um mich. „Nein, alles gut! Es geht zwar ein
wenig schnell, aber du hast ja recht – worauf wollen wir warten? Ich habe nicht
vor, dich wieder aus meinem Leben zu lassen. Und ich hoffe sehr, dass es dir
ebenso geht.“ 


„Ich liebe dich,
Tino!“ 


Er zog mich so dicht
an sich, dass ich beinahe auf seinem Schoß saß. „Ich liebe dich auch, Sienna!
Und ich hab solche Angst, dich zu verlieren, wenn …“ Er brach ab und schaute
mich verzweifelt an. Ich sah, dass es ihn drängte, darüber zu sprechen, was ihn
belastete, doch er schüttelte leicht den Kopf, als wollte er diesen Drang
unterdrücken. Dann lagen seine Lippen auf den meinen und er küsste mich
leidenschaftlich. Nach ein paar Sekunden änderte sich das Gefühl. Noch immer
ließen seine Lippen nicht von meinem Mund ab, aber etwas war anders. Es war nicht
mehr nur Leidenschaft, was ich spürte, es fühlte sich vielmehr verzweifelt an.
Verzehrend. Vielleicht bildete ich mir das alles nur ein. Doch ich hatte das
Gefühl, was auch immer Tino auf der Seele lag, was auch immer sein Fehler und
dieser falsche Weg waren, es schien ihn wirklich zu bedrücken. Und das legte er
in diesen Kuss. Was hatte das alles mit mir zu tun? Was konnte er getan haben, was
ihm solche Angst machte, mich zu verlieren, wenn ich es erfuhr? Ich wusste es
nicht, ich wusste nur eins: Ich wollte Tino die Sicherheit geben, die er
brauchte. Wollte ihm klarmachen, dass ich ihn wirklich liebte und dass er mir
vertrauen konnte. Doch wie sollte ich das anstellen, wenn ich keine Ahnung
hatte, worum es tatsächlich ging, und er nicht mit mir sprach? 











Freitag, den 30. Juni


~*~ Reggio Calabria ~*~


 


„Guten Morgen, mein
Sonnenschein!“ Leise drang Tinos Stimme an mein Ohr und holte mich aus meiner
Traumwelt ins Hier und Jetzt des Hotelzimmers zurück. Die Sonne schien durch
das Fenster und selbst mit geschlossenen Augen war es fast unerträglich hell. Ich
musste meine Augen nicht öffnen, um festzustellen, dass ich ein leichtes
Katerchen mit mir herumschleppte. Die zweite Flasche Rotwein gestern Abend, die
ich mit Tino auf der Terrasse des Hotels geleert hatte, musste schlecht gewesen
sein. Grunzend drehte ich mich auf die Seite und zog das Laken über meinen
Kopf. Ein leises Lachen ertönte, dann hörte ich wieder Tinos Stimme. 


„Ich fürchte, wenn wir
noch Frühstück haben wollen, müssen wir langsam aufstehen.“ 


„Mag kein Frühstück“,
brummte ich. Allein beim Gedanken daran, jetzt etwas zu essen, wollte mein
Magen einen Salto versuchen. 


„Nicht mal Kaffee? So
schlimm?“, fragte Tino und klang fast ein wenig besorgt. 


„Zu viel Wein“, gab
ich nur kurz zurück und wieder hörte ich Tino lachen. 


„Ja, das dachte ich
mir. Du warst gestern Abend auch voll wie ein Amtmann.“ Mit einem Ruck zog ich
mir das Laken vom Kopf und setzte mich auf. „War ich gar nicht!“, protestierte
ich vehement. Dann sackte ich zurück in die Kissen. So richtig toll fand mein
Kreislauf die Aktion eben nicht – zumindest ließ er mich ziemlich schwummerig
zurück. 


„Bleib liegen, ich hab
hier was für dich.“ Anscheinend war Tino schon auf gewesen, denn er griff nach
einem mit Wasser gefüllten Zahnputzglas, das auf dem Nachttisch stand, und
reichte es mir zusammen mit einer Ibuprofentablette. „Nimm das, dann geht’s dir
gleich besser.“ 


„Ich war nicht voll
wie ein Amtmann“, beteuerte ich erneut, nahm aber dankbar die Tablette entgegen
und schluckte sie mit ein bisschen Wasser hinunter. 


„Alles klar! Du warst
stocknüchtern und ich hab dich nur aus Spaß halb die Treppe hochgetragen.“ Am
liebsten hätte ich Tino dieses süffisante Grinsen aus dem Gesicht geküsst, doch
dazu war ich nicht in der Lage – erst musste die Tablette wirken. Aber dann! Na
warte! Dir wird das Grinsen schon noch vergehen!


„Hast du
Nackenschmerzen?“, fragte Tino und sein Grinsen verschwand. Erst jetzt bemerkte
ich, dass ich mir tatsächlich mit der Hand immer wieder über eine schmerzende
Stelle rieb. „Ja, ein wenig. Ich muss mich heute Nacht irgendwie verlegen
haben.“ 


„Roll dich auf den
Bauch. Ich massiere dich.“ Die Aussicht auf eine Massage, die hoffentlich auch
das Katerchen vertreiben würde, war einfach zu verlockend. Sofort kam ich Tinos
Aufforderung nach und ein paar Sekunden später saß er rittlings auf meinem Po.
Wohlig stöhnte ich auf, als er wieder und wieder den verhärteten Muskel an
meinem Nacken massierte. Allmählich wurde es besser und auch der Kopfschmerz
verschwand. Die Kombination aus Ibuprofen und Nackenmassage wirkte Wunder und
nach einer Viertelstunde fühlte ich mich wie neu geboren. 


Je besser es mir ging,
desto deutlicher spürte ich Tinos Gewicht, das auf meinen Po drückte, und mir
wurde bewusst, dass wir beide nur in Unterwäsche hier im Bett lagen. Ein
Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus und ich rutschte unruhig unter Tino
hin und her. Ohne dass ich auch nur ein Wort gesagt hatte, schien er meine
Unruhe richtig zu deuten. Seine eben noch massierenden Hände ließen nach, meine
Haut mit Druck zu bearbeiten. Immer sanfter wurden seine Bewegungen, immer
zärtlicher strich Tino über meinen Nacken. Eine Gänsehaut breitete sich auf
meinem Rücken aus, und ich fühlte, wie er sie nur mit den Fingerspitzen sanft
erspürte. Langsam glitten seine Hände zu meinen Seiten, streichelten die
Ansätze meiner Brüste. Die Augen geschlossen seufzte ich auf, ließ mich
verwöhnen und genoss Tinos Liebkosungen. Auch er schien es zu genießen, denn
ich merkte, wie sein Schwanz zu einer Erektion heranschwoll und gegen meinen
Hintern drückte. Unwillkürlich hob ich das Becken und presste mich gegen seinen
Schritt. Leise stöhnte Tino auf, schob seine Hände unter mich, um meine Brüste
zu umfassen. Dann beugte er sich über mich, legte seine Lippen an meinen Nacken
und ließ seine Zunge hinter mein Ohr gleiten. Sanft saugte er mein Ohrläppchen
in seinen Mund und spielte mit der Zunge daran. Ich spürte seinen Atem, der
bereits deutlich schneller ging, hörte das leise Keuchen, als ich erneut mein
Becken hob und seine Erektion gegen meine Pobacken drückte. Zwischen meinen
Beinen sammelte sich die Feuchtigkeit, und ich konnte es kaum erwarten, Tino zu
spüren. Er sollte mich nehmen, tief in mich stoßen und mir zeigen, wie sehr er
mich wollte. 


Allein beim Gedanken
daran, wie es sich anfühlte, wenn er in mir war, stöhnte ich auf. Fahrig griff
ich nach dem Bund meines Slips und hob wieder mein Becken – diesmal, um mir den
Slip über die Hüften zu streifen. 


„Bitte, Tino, nimm
mich!“, keuchte ich und spürte, wie sein Gewicht meinen Körper verließ, als er
sich aufrichtete und sich von seinen Pants befreite. Ich nutzte die Gelegenheit
und spreizte die Beine ein wenig, um ihm mehr Raum zu geben. 


„Verdammt, Sienna! Du
bist so heiß. Ich will dich so sehr!“, sagte Tino stöhnend. 


„Dann komm her!“,
antwortete ich atemlos und spreizte die Beine noch ein wenig weiter. 


„Nicht so schnell.
Erst mal …“ Bevor ich fragen konnte, was er mit „Erst mal …“ meinte,
beantwortete es sich von selbst. Ich spürte seine Finger, die die Feuchtigkeit
zwischen meinen Beinen verteilten, dann ließ er sie in mich stoßen. Laut
stöhnte ich auf. „Was tust du?“, keuchte ich dann und hörte, wie Tino leise
auflachte. 


„Wonach fühlt sich das
denn an?“ 


„Wenn du so
weitermachst, bin ich gleich fertig“, warnte ich ihn und wieder lachte er.
„Genau das ist mein Plan. Ich will sehen, wie du kommst. Und will es spüren.“
Bei seinen Worten rieb er mit dem Daumen über die kleine Perle zwischen meinen
Beinen, während er gleichzeitig einen weiteren Finger dazu nahm und das Tempo
erhöhte. „Komm für mich, Kleines!“, murmelte er und ich konnte mich nicht
länger zurückhalten. Wild zuckend überrollte mich der Orgasmus, und es dauerte
lange, bis ich wieder im Hier und Jetzt ankam. 


 


„Und du?“, fragte ich
noch immer schwer atmend, als ich halbwegs bei Besinnung war. Ich lag auf der
Seite, eng an Tino gekuschelt, mein Kopf auf seiner Brust. Ich hatte nicht
mitbekommen, wann er mich herumgerollt und in seine Arme gezogen hatte. 


„Bist du etwa schon
fertig? Ich glaube ja, da geht noch was.“ Bevor ich mich versah, lag ich auf
dem Rücken und Tino halb über mir. Seine Hand auf meinem Bauch strich in
sanften Kreisen tiefer und tiefer, während er sich über mich beugte und meine
Brustwarze in seinen Mund saugte. Ohne es bewusst zu steuern, bäumte ich mich
unter der liebevollen Attacke keuchend auf. „Woah! Was tust du?“ 


Tino lachte nur.
Mittlerweile waren seine Finger erneut zwischen meinen Beinen angekommen, und ich
spürte genau, was Tino dort vorfand. Ich war noch immer – oder vielleicht schon
wieder? – feucht und bereit für ihn. 


„Ich wusste doch, dass
du unersättlich bist“, murmelte Tino und schob sich über mich. Ich öffnete
meine Beine, um ihm Platz zu machen, und beinahe sofort spürte ich seinen
Schwanz an meinem Eingang. Das Kribbeln kehrte auf einen Schlag in meinen Bauch
zurück. Tino hatte recht – ich war wirklich unersättlich. „Aber nur bei dir!“,
stellte ich klar und kam ihm entgegen. Es war eine stumme Aufforderung, die er
nur zu gut verstand.


„Das will ich auch
schwer hoffen! Ich teile nicht!“, antwortete er und versenkte sich mit einem
langen Stoß in mich, der uns beide laut aufstöhnen ließ. Von nun an waren Worte
überflüssig. Unsere Körper fanden ihren Takt, und wir ließen uns fallen,
trieben auf unserer Lust davon, bis wir gemeinsam den Höhepunkt erreichten. 


 


„So langsam sollten
wir wohl mal aufstehen“, murmelte Tino eine halbe Stunde später. Noch immer
lagen wir eng umschlungen im Bett und konnten uns nicht voneinander trennen.
„In einer Dreiviertelstunde müssen wir ausgecheckt haben.“ 


Ohne mich aus Tinos
Armen zu lösen, schaute ich auf die Uhr an meinem Handgelenk. „Was? Schon
Viertel nach elf? Oha, ja dann sollten wir wohl wirklich Gas geben.“ Nach einem
letzten Kuss für Tino rollte ich mich vom Bett und verschwand im Bad, um
schnell unter die Dusche zu springen. Zum Glück hatten wir gestern bereits fast
alles eingepackt, sodass ich nur noch meine Kulturtasche und ein paar Klamotten
in den Rucksack werfen musste. 


 


„Jetzt hab ich aber
auch Hunger!“, bemerkte ich, als ich nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem
Bad zurück ins Zimmer kam. Tino war inzwischen ebenfalls aufgestanden und
packte gerade die letzten Sachen in seinen Koffer. Nur in seinen Pants stand er
da und musterte mich grinsend. „Sex macht eben hungrig.“ 


Wohlwollend ließ ich
meinen Blick über seinen trainierten Körper schweifen. Die glatt rasierte
Brust, die ausgeprägten Brustmuskeln, der flache Bauch mit dem Sixpack. „Der
Sex mit dir macht vor allem Hunger auf mehr!“, antwortete ich. Ohne seinen
Blick von mir zu lösen, trat Tino auf mich zu. „Ich sage ja, du bist
unersättlich“, murmelte er, beugte sich zu mir herunter und küsste mich, dass
mir das Blut durch die Adern rauschte und es zwischen meinen Beinen lustvoll
kribbelte. 


„Am liebsten würde ich
den ganzen Tag mit dir im Bett verbringen“, flüsterte er dicht an meinen
Lippen, als wir uns voneinander gelöst hatten.  


„Keine Sorge, das
holen wir nach – spätestens in Hamburg“, versprach ich. Eine Sekunde lang hatte
ich das Gefühl, Tinos Blick verdüsterte sich, doch fast sofort kehrte das
Blitzen zurück. 


„Auf jeden Fall sollte
ich mich jetzt fertig machen, sonst kommen wir hier nicht rechtzeitig raus. Und
dann werden wir uns mal auf die Suche nach etwas zu essen machen. Du bist
nämlich nicht die Einzige, deren Magen mittlerweile in den Kniekehlen hängt.“ 


Tino verschwand im Bad,
und Sekunden später hörte ich das Wasser der Dusche rauschen, während ich in
meine Klamotten schlüpfte. Danach machte ich mich daran, meine letzten Sachen
einzusammeln und in Heiner, wie mein Trekkingrucksack inzwischen nur noch hieß,
zu stopfen. 


„Dieses blöde Ding
wird auch immer voller. Das kann doch gar nicht sein! Ich hab gar nichts
großartig eingekauft. Warum hab ich von Hotel zu Hotel mehr das Gefühl, dass
dieser blöde Rucksack schwerer und voller wird?“, fluchte ich leise vor mich
hin und versuchte verzweifelt, Heiner zu schließen. Ich zuckte zusammen, als
ein lautes Klingeln ertönte. Einen Moment dauerte es, bis ich erkannte, dass es
Tinos Handy war, das auf dem Nachtschrank lag. 


„Tino? Dein Handy
klingelt!“, brüllte ich über das Rauschen der Dusche hinweg in Richtung Bad.
Ein ziemlich sinnloses Unterfangen, er würde mich wohl kaum hören, daher griff
ich nach dem Telefon und wollte es ihm bringen.


 


Ich hatte nicht vor,
zu spionieren. Wirklich nicht! Mein Blick fiel wie von allein auf das
Handydisplay, als ich die Hand schon am Türknauf der Badezimmertür hatte. 


Einen Moment lang
glaubte ich, zu halluzinieren. Nein, meine Augen spielten mir mit Sicherheit
einen Streich! Ich konnte gar nicht glauben, was ich auf dem Display von Tinos
Handy las. 


Lorenzo Medina stand dort in leuchtender
Schrift, während das Telefon weiter klingelte. Ich spürte die Vibration an
meiner Hand, als die Erkenntnis langsam in mein Hirn sickerte. Ich träumte
nicht, ich war hellwach. Ich halluzinierte auch nicht. Das hier geschah gerade
wirklich. Es war real, auch wenn es noch so irreal wirkte. Nein, es konnte
nicht sein. Es gab keine Erklärung, warum es so sein sollte, und doch war es
genau so. 


Mein Vater rief bei
Tino auf dem Handy an. 


Wie hypnotisiert starrte
ich auf das Display, bis das Telefon irgendwann aufhörte zu klingeln. Der Ton
verstummte, das Vibrieren ließ nach, das Display wurde schwarz. Und noch immer
konnte ich meinen Blick nicht lösen. 


Ich war eingefroren in
diesem Moment. 


Mein Vater? Was will
mein Vater von Tino? Woher kennen die beiden sich? Was hat das alles zu
bedeuten? Ich verstand es nicht, wusste nicht, was gerade vor sich ging, doch
eine unerklärliche Angst machte sich in mir breit und schnürte mir ganz langsam
die Brust zu. 


„Sienna? Was ist los?
Was stehst du denn hier und warum …?“ Tinos Worte holten mich in die
Wirklichkeit zurück. Ich erwachte aus meiner Starre und streckte ihm wortlos
das Handy entgegen. Mit zitternden Fingern nahm er es an sich, als würde er
bereits ahnen, was geschehen war. Ein Druck auf den Homebutton und das Display
leuchtete auf. 


Ein Anruf in
Abwesenheit. Lorenzo Medina. 


Auf einen Schlag wich
sämtliche Farbe aus Tinos Gesicht. Geschockt schaute er auf mich herab. Dann
auf das Telefon. Und wieder auf mich. 


Ich fühlte mich, als
wäre ich aus meinem Körper herausgetreten und würde diese Szene nun von außen
betrachten. Könnte beobachten, wie Tino sichtlich zusammensackte und den Blick
auf die hellen Marmorfliesen richtete. 


Einen Moment lang
sagte keiner von uns ein Wort. Dann hob Tino den Arm und wollte nach meiner
Hand greifen. Sofort wich ich zurück, als hätte ich einen elektrischen Schlag
bekommen. 


„Was hast du mit
meinem Vater zu schaffen?“, brachte ich heiser und mit wild klopfendem Herzen
heraus. 


„Bitte, Sienna. Lass
es mich erklären“, flehte er und ich nickte. 


„Ich warte!“ 


„Dein Vater hat mich
engagiert. Ich sollte auf dich aufpassen, dass dir auf deiner Reise nichts
passiert. Mein Job war es, dich die ganze Zeit im Auge zu behalten.“ Tino sprach
weiter, doch seine Worte drangen nicht mehr zu mir durch. Ich war wie
abgeschaltet. 


Denn in diesem Moment
zerbrach meine Welt. Einfach so. Es gab keinen lauten Knall, kein Splittern
oder Scheppern. Sie fiel lautlos in sich zusammen und ließ mich in einer
riesigen Staubwolke zurück, durch die nichts mehr zu mir hindurchdrang. 











Freitag, den 30. Juni


~*~ Reggio Calabria ~*~


 


Allmählich legte sich die
Staubwolke um mich herum und die Umgebung wurde wieder klar. Fast ein wenig zu
klar, überzeichnet wie ein schlecht eingestelltes HD-Bild auf dem Fernseher.
Das Hotelzimmer, das wir uns die letzten Nächte geteilt hatten, das Bett, in
dem wir gerade miteinander geschlafen hatten, der Nachtschrank, auf dem Tinos
Handy gelegen hatte, mein Rucksack, der noch immer offen stand, und … Tino.
Tino, der mich anschaute. Flehend. Verzweifelt. 


„Bitte, Sienna, sag
etwas.“ 


Langsam schüttelte ich
den Kopf. Ich wusste genau, was gerade passierte, und doch konnte ich es nicht
glauben. Mein Hirn war nicht in der Lage, die Bedeutung vollumfänglich zu
erfassen. 


„Ich war nur ein Job“,
murmelte ich fassungslos und mein Blick schweifte unstet durchs Zimmer. 


„Am Anfang, ja“, gab
Tino zu. „Aber dann … in Terni … Als du mich bei dem Wasserfall angesprochen
hast – von da an hat sich alles geändert. Bitte, Sienna, glaub mir.“ 


Jetzt richtete ich
meinen Blick direkt auf Tino, schaute ihm in die Augen. Ich wollte die Antwort
auf meine nächste Frage nicht nur aus seinem Mund hören, ich wollte sie auch in
seinen Augen sehen. „Der Mann auf dem Markusplatz. Und der Mann am Strand, den
ich zufällig fotografiert habe – das warst du, oder?“ 


Tino schaute zu Boden.
Dann nickte er, ohne mich anzusehen. „Ja, das war ich. Ich war bereits im Zug,
als du in Hamburg abgereist bist. In Basel, in Mailand … überall.“ 


Auf einmal machte es klick.
So viele Momente, Kleinigkeiten, die plötzlich einen Sinn ergaben. Ich dachte,
ich wäre paranoid, hätte mich durch die Schauergeschichten meiner Mamma
verunsichern lassen, dabei stimmte es. Es stimmte die ganze Zeit. „Du hast mich
gestalkt. Der Mann am Zugabteil, der durchs Fenster geschaut hat? Der Typ mit
dem Rolling-Stones-Pulli im Zoo? Der Mann vor meinem Hotel in dem kleinen Park
in Ancona?“ Wieder nickte Tino. Noch immer schaute er zu Boden, hatte ein
sichtlich schlechtes Gewissen.


Ich spürte, wie die
Realität klarer wurde. Wie meine Gefühle zu meinem Verstand aufholten und mich
mit voller Wucht erwischten. Ich wollte nichts fühlen, denn ich wusste, es
würde mich zerstören. Ich würde daran zerbrechen, daher versuchte ich mit aller
Macht, sie zurückzudrängen und nicht zuzulassen. Tino war in den letzten Tagen
ein Teil von mir geworden. Ein Teil, der sich auf einen Schlag als Lüge
herausgestellt hatte. 


„Wie?“, fragte ich
gepresst und rang mühsam um Beherrschung. Ein eisernes Band um meine Brust
schnürte mir langsam die Luft ab. Ich konnte nur noch mit Mühe atmen. Lange
würde ich es hier nicht mehr aushalten. Ich wusste, ich würde zusammenbrechen –
und das war so ziemlich das Letzte, was Tino mitbekommen sollte. 


„Was meinst du?“
Erstaunt schaute Tino mich an, verstand meine Frage nicht. 


„Wie hast du es
angestellt, mich zu stalken? Ich hatte keine feste Route, nicht einmal meine
Eltern wussten immer, wann ich in welche Stadt reisen würde. Wie hast du es
geschafft, mich nicht aus den Augen zu verlieren?“ 


Tino zögerte, wollte
nicht so richtig mit der Sprache herausrücken. „Eine Tracking-App auf deinem
Handy“, murmelte er irgendwann leise und trat auf mich zu. Er streckte die
Hände aus, versuchte meine zu ergreifen, während er weitersprach: „Bitte,
Sienna, glaub mir! Als ich dich kennengelernt habe, da …“ 


„Stopp!“ Abwehrend hob
ich die Hände und trat zwei Schritte zurück aus seiner Reichweite. Seine
Erklärung hallte wie ein Echo in meinem Kopf nach. „Eine Tracking-App auf
deinem Handy.“


„Ihr habt eine
Überwachungs-App auf meinem Telefon installiert? Wie …?“ Ich brauchte die Frage
nicht zu Ende zu stellen, in diesem Moment wusste ich, wie diese App auf mein
Telefon gekommen war. Die Antwort war ganz simpel: Ich hatte meinem Vater
vertraut. 


Wie oft lag mein Handy
irgendwo im Haus herum? Ich wohnte zwar in der Einliegerwohnung bei meinen
Eltern, doch ich war ständig bei ihnen. Und ließ mein Telefon dort herumliegen.
Er hatte es sich nur zu nehmen brauchen. Auch mit dem Sicherheitscode war ich
meinen Eltern gegenüber sehr vertraut umgegangen. Sie wussten, wie sie mein
Handy entsperren konnten, und ich hatte mir nie etwas dabei gedacht. Jetzt im
Nachhinein könnte ich mich dafür selbst ohrfeigen. Aber wer konnte denn ahnen,
dass die eigenen Eltern einen Stalker anheuerten? 


„Deshalb hat mein
Vater seine Meinung auf einmal geändert. Weil er dich engagiert und somit die
absolute Kontrolle hatte.“ Nach und nach rutschten die ganzen Puzzleteile an
ihre Plätze. Das Wie, das Warum. Als würde sich ein Vorhang lüften und
preisgeben, was in den letzten Wochen hinter meinem Rücken abgelaufen war. 


Ich wusste nicht, was
ich dazu sagen sollte. Ich hatte keine Worte mehr. Ich wollte Tino anschreien,
doch ich konnte nicht. Es tat zu sehr weh. Noch nie in meinem Leben hatte mich
jemand derart verletzt. Mein Brustkorb war eine einzige große, klaffende und
blutige Wunde. Die letzte Kraft floss aus mir heraus. 


Bevor ich vor Tinos
Augen zusammenbrach, griff ich nach meinem Rucksack und wandte mich der Tür zu.
Ich musste aus seiner Nähe entkommen, er durfte nicht sehen, wie sehr er mir
wehgetan hatte. Er hatte mit mir und mit meinen Gefühlen gespielt. Hatte
bewusst riskiert, dass ich mich in ihn verliebte. Hatte es zugelassen und mich
nach Strich und Faden verarscht. So jemand verdiente es nicht, noch ein
Fitzelchen meiner Gefühlswelt mitzubekommen. 


Ohne ein weiteres Wort
öffnete ich die Tür des Zimmers, als Tino seine Hand auf meinen Arm legte und
mich zurückhielt. 


„Bitte, Sienna, sprich
doch mit mir. Es tut mir leid. Wirklich! Ich wollte dich nicht belügen, aber
ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich wollte …“ 


Da, in diesem Moment,
setzte etwas in mir aus. Ich schlug die Tür wieder zu, ließ den Rucksack fallen
und fuhr zu Tino herum. 


„Wie kann man so
eiskalt sein? Was für ein Arschgesicht bist du eigentlich?“, brüllte ich los.
„Du wolltest mich nicht belügen? Du wusstest nicht, wie du es mir sagen
solltest? Das ist der größte Bullshit, den ich je gehört habe! Seit Tagen sind
wir rund um die Uhr zusammen. Wir haben zusammen gelacht und gegessen, uns die
Städte angeschaut. Wir haben uns geküsst und miteinander geschlafen. Du hast
gesagt, dass du mich liebst. Und jetzt … jetzt erfahre ich, dass das alles nur
ein Job war. Ein BESCHISSENER JOB! Du hast mich belogen und verarscht. Und
nicht nur du – meine Eltern ganz genauso. Ihr alle habt mich hintergangen und
mich behandelt wie ein unmündiges Kleinkind. Ich bin verdammte fünfundzwanzig
Jahre alt, und keiner von euch traut es mir zu, eine verflixte Reise zu machen!
Die arme, unfähige Sienna, niemals würde sie allein heil auf Sizilien ankommen.
Da engagieren wir ihr doch einen verfickten Bodyguard. Und damit das kleine
Dämelchen es nicht merkt, schleusen wir ihn heimlich ein. Außerdem könnte er
ihr ja ein paar Gefühle vorgaukeln, so kann er sie noch besser im Auge behalten
und hat auch was davon.“ 


„Sienna, das ist nicht
fair!“, unterbrach Tino meinen Wutausbruch, doch anstatt mich zu beruhigen,
waren seine Worte wie Öl aufs Feuer zu gießen. Ich explodierte förmlich und
schrie ihn an, dass meine Stimme sich überschlug. 


„Nicht FAIR? Du WAGST
es, mir etwas von Fairness zu erzählen? War es denn fair von dir, mich die
ganze Zeit zu verarschen? Meinem Vater hinter meinem Rücken Bericht zu
erstatten? Mich heimlich zu beobachten? Mir damit Angst zu machen, weil ich
dachte, ich werde verfolgt? Mit mir zu schlafen und mir vorzugaukeln, du
würdest mich lieben? Erzähl du mir nichts von Fairness! Ich hoffe, du hattest
deinen Spaß.“ Wieder schnappte ich mir meinen Rucksack und drehte mich zur Tür.
Diesmal schaffte ich es, das Hotelzimmer zu verlassen, aber auf dem Flur fiel
mir noch etwas ein. Ich griff in meine Tasche und holte mein Handy heraus. 


„Schönen Gruß an
meinen Vater, er kann es behalten. Soll er sich doch selbst stalken.“ Damit
warf ich Tino mein Handy zu und verließ das Hotel. Sollte Tino sich um den
Check-out kümmern, ich wollte nur noch hier weg. Wollte vergessen, was gerade
geschehen war. Wollte meine Gefühle einsperren. Wollte Tino aus meinem Herzen
verbannen. 


Wollte verdrängen,
dass mich die Menschen, die ich am meisten auf der Welt liebte, hintergangen
und abgrundtief gedemütigt hatten.


 


Der Wutausbruch im
Hotel hatte mir gutgetan. Zumindest hatte er mir meine Wolke zurückgebracht.
Die Wolke, die meine Gefühle in sich aufnahm, sie verschluckte und vor mir
verbarg. Die mir half, sie zu verdrängen. Ich funktionierte wieder und schaffte
es irgendwie, die Fähre nach Sizilien zu erreichen. Ich lehnte an der Reling
der Fähre und starrte stumpf auf das Meer hinaus, als das Schiff sich langsam
von der Kaimauer entfernte. Ich liebte das Meer und konnte den Wellen
normalerweise stundenlang bei ihrem Spiel zusehen, doch heute nahm ich es gar
nicht wirklich wahr. In meiner eigenen Welt gefangen, erlebte ich in meinem
Kopf immer wieder und wieder die Szenen des Morgens. Es waren Flashbacks.
Bilder, die wie ein Kaleidoskop in meinem Kopf aufblitzten, sich änderten und
neu formten. Tino und ich beim Sex. Das klingelnde Handy in meiner Hand. Der
Name meines Vaters auf dem Display. Tinos entsetzter Blick. Der offene
Trekkingrucksack mitten im Hotelzimmer. 


Ich konnte nicht
glauben, dass das wirklich alles passiert war. Noch vor ein paar Stunden war
meine Welt in Ordnung gewesen. Ich war verliebt bis über beide Ohren, ich
genoss meinen Urlaub und freute mich, meinen Eltern und Jola meinen neuen
Freund präsentieren zu dürfen. 


Jola … Die einzige
Person, die ich jetzt noch hatte. Zumindest fühlte es sich in diesem Augenblick
so an. Ich musste sie anrufen. Ich wollte sie anrufen. Mit ihr sprechen, mich
ausheulen, mich trösten lassen. Ich wusste, sie hatte ein offenes Ohr für mich.
Jola würde mir den Rücken stärken. Sie liebte mich wirklich – ohne mich
kontrollieren zu wollen. Sie war meine beste Freundin, weil sie mich annahm,
wie ich nun mal war. 


Wie automatisch suchte
ich in meiner Tasche nach meinem Handy, doch ich fand es nicht. Für den Bruchteil
einer Sekunde bekam ich Panik, dass ich es verloren haben könnte. Dann fiel es
mir wieder ein. Das nächste Bild, das mein Kaleidoskop mir bot. Meine eigene
Hand, die das Handy zu Tino wirft. Ob er es gefangen hatte? Oder ob es auf dem
Marmorboden zerschellt war? Ich hatte keine Ahnung, es war mir egal. Niemand
hatte das Recht, mich zu überwachen, mich zu verfolgen und mein Leben zu
kontrollieren. Ich allein bestimmte darüber, daher war es richtig gewesen, das
getrackte Telefon loszuwerden. Nur konnte ich jetzt leider Jola nicht mehr
erreichen. Ich war auf mich allein gestellt, bis sie morgen landete. 


 


„Bitte, Sienna, hör
mir zu.“ Ein leiser Aufschrei entkam mir, als mich eine nur allzu vertraute
Stimme ansprach und aus meinen Gedanken riss. Erschreckt fuhr ich herum und
starrte Tino an. Die Hände zu Fäusten geballt, versuchte ich, meine Anspannung
zu beherrschen. 


„DU! Was machst du
hier? Hast du etwa noch einen GPS-Sender an mir versteckt? Oder wie hast du
mich gefunden?“ Ich musste mich zusammenreißen, ihn nicht anzuschreien, doch
auch so erregten wir die Aufmerksamkeit anderer Fahrgäste auf der Fähre. 


„Nein, habe ich
nicht!“ Tino fasste mich am Arm, zog mich ein Stück weiter und am Ende des
Decks um die Ecke, wo wir ein wenig mehr Privatsphäre hatten. „Wir hatten
abgesprochen, dass wir diese Fähre nehmen, schon vergessen?“ 


Verdammt! Na klar!
Tino wusste nicht nur, mit welcher Fähre ich nach Sizilien fahren wollte,
sondern auch, in welchem Hotel ich in der nächsten Woche wohnte. Er brauchte
keinen GPS-Tracker mehr, um mir auf Schritt und Tritt zu folgen. 


„Hau ab! Lass mich
einfach in Frieden. Ich will dich nicht mehr sehen, Tino.“ Mit diesen Worten
wollte ich ihn stehen lassen, doch da hatte ich die Rechnung ohne Tino gemacht.
Mit einem Griff packte er mich am Arm, wirbelte mich herum und pinnte mich an
die Wand der Fähre. Die Hände rechts und links neben meinem Kopf aufgestemmt,
beugte er sich über mich. Ernst schaute er mich an, eindringlich, und ich
konnte meinen Blick nicht von seinen Augen lösen. Ich spürte die Kälte der
Metallwand an meinem Rücken, hörte die Möwen, die über dem Meer kreischten, das
Rauschen der Wellen, den lauten Dieselmotor des Schiffs. Und doch drang nichts
davon wirklich zu mir durch. Ich nahm all das nur am Rande wahr, sah und hörte
nur Tino und brauchte alle Kraft, aufrecht stehen zu bleiben. 


„Diese Wahl hast du
leider nicht. Ja, ich habe einen Fehler gemacht. Einen riesengroßen Fehler! Ich
hätte dir die Wahrheit sagen müssen. Doch es war mein Job, auf dich
aufzupassen. Und diesen Job werde ich zu Ende bringen. Ich werde an dir
dranbleiben, bis ich dich heil wieder in Hamburg weiß. Weil es mein Job ist und
ich vorhabe, ihn zu Ende zu bringen. Und weil ich dich liebe. Weil ich dir nie
etwas vorgespielt habe. Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt, aber
meine Gefühle für dich, die waren echt. Und sie sind es noch immer.“ 


Ich war wütend, ich
war verletzt, niemals hatte mich jemand so verraten und verkauft – doch mein
blödes Herz wollte das am liebsten vergessen. Wollte, dass ich mich an ihn
schmiegte, mich in seine Arme kuschelte, meinen Kopf auf seine Brust legte. Es
wollte hören, dass alles gut werden würde – egal, was geschehen war. Mit aller
Kraft bemühte ich mich, meinem Kopf wieder die Vorherrschaft zu übergeben. 


„Doch, du hast mir was
vorgespielt. An jedem Tag, in jeder Sekunde, hast du mir was vorgespielt. Du
hast gesagt, du wärst Fotograf – und in Wahrheit bist du Bodyguard. Du bist
nicht der Mann, den ich in Terni kennengelernt habe. Den ich dachte,
kennengelernt zu haben. Von mir aus verfolge mich, erstatte meinem Vater
Bericht. Gib alles weiter, was ich mache – es ist mir egal. Aber dann richte
meinem Vater bitte auch aus, dass ich nach meinem Urlaub ausziehen werde. Mit
jemandem, der mich so hintergeht, will ich nichts mehr zu tun haben. Diesmal
ist er zu weit gegangen in seinem Kampf, mich in dem goldenen Käfig zu halten.
Ich bin weg.“ Ich duckte mich und schlüpfte unter Tinos Arm hindurch, ließ ihn
stehen. Als ich um die Ecke des Decks ging, warf ich einen Blick zurück. Noch
immer hatte Tino sich nicht bewegt, stand dort, die Hände an die Wand gepresst,
den Kopf gesenkt, und ich konnte erkennen, dass er die Augen geschlossen hielt.
Auf einmal richtete er sich auf, löste seine Hände und schlug mit der Faust mit
aller Kraft gegen die Eisenwand. „Scheiße!“, brüllte er über die Reling auf das
Meer hinaus. Ja, scheiße. Das konnte er wohl laut sagen. Ich wusste nicht, ob
dieses eine Wort mir galt, uns … oder dem Job, den er vermasselt hatte. Es war
mir egal. 


Nein, falsch, es war
mir nicht egal. Aber ich wollte, dass es mir egal war. Ich wollte, dass Tino
mir egal war. Ich wollte, dass mein Vater mir egal war. Ich wollte nichts mehr
fühlen. Keine Liebe für den Mann, der mich hintergangen hatte, keine Liebe für
den Vater, der aus Sorge eine Grenze überschritten und etwas getan hatte, was
nicht wieder gutzumachen war. Ich wollte das alles nicht, und doch konnte ich
mich nicht dagegen wehren. 


 











Samstag, den 01. Juli 


~*~ Taormina ~*~


 


„Gott, ich dachte schon, du
hättest mich in deinem Liebesrausch vergessen! Warum hast du denn nicht auf
meine Nachrichten reagiert?“ In einer Hand einen großen Sonnenhut, in der
anderen ihren pinkfarbenen Rollkoffer, stürmte Jola am Flughafen von Catania auf
mich zu. Kaum bei mir angekommen, ließ sie den Koffer stehen und zog mich in
die Arme. „Ich bin so froh, hier zu sein! Du glaubst es nicht. Was habe ich
mich nach diesem Urlaub gesehnt! Eine Woche lang ausspannen, Pool, Meer, ein
bisschen auf der Insel herumfahren und einfach nur Spaß haben. Wo ist
eigentlich dein Liebster? Ich hätte gedacht, er kommt mit zum Flughafen.“ Sie
ließ mich los und schaute sich suchend um. 


„Es hat sich
ausgeliebstert. Aber wenn du Tino suchst – der steht da drüben. Beachte ihn
nicht, er ist nur der Bodyguard.“ Ich deutete ein paar Meter weiter, wo Tino
stand und uns beobachtete, und rollte gut sichtbar mit den Augen. Er hatte
seine Drohung von gestern wahr gemacht. Auf Schritt und Tritt folgte er mir,
ließ mich nicht aus den Augen. Wenn ich nicht gerade im Hotel auf meinem Zimmer
war, hatte ich keine Minute allein. Tino war an mir dran wie mein eigener
Schatten. Als ich heute Vormittag aus dem Hotel gekommen war, um zum Flughafen
zu fahren, hatte er schon vor der Lobby gewartet. Wortlos war ich an ihm
vorbeigegangen und in das bestellte Taxi gestiegen. Aus den Augenwinkeln sah
ich gerade noch, wie ein weiteres Taxi vor dem Hotel vorfuhr, das Tino dann
bestieg.


Seit gestern stand ich
ständig unter seiner Beobachtung. Anfangs hatte ich mich wahnsinnig geärgert
und versucht, ihn abzuhängen, doch ich hatte relativ schnell festgestellt, dass
es reine Zeitverschwendung war. Er war zu gut in seinem Job. Ich konnte mich
weiter darüber aufregen, mich in meinem Zimmer verkriechen und nicht wieder
hervorkommen oder ich konnte ihn ignorieren und meinen Urlaub weiterführen, als
hätte es uns beide nie gegeben. 


Schon bald stellte ich
fest, dass es einen immensen Vorteil besaß, nie wirklich allein zu sein. So
bekam ich es hin, meine Gefühle weiter zu kontrollieren. Ich heulte mir nicht
die Augen aus dem Kopf, weil ich nicht wollte, dass Tino es mitbekam.
Stattdessen pflegte ich die Wolke um mich herum und schaffte es tatsächlich,
mein Herz vor ihm zu verschließen. Dafür konnte ich ihm mit Sarkasmus und
Ironie entgegentreten, sobald er mir über den Weg lief.


„Äh … wie jetzt? Es
ist aus? Aber ich dachte … Okay, was hat er getan?“ Alarmiert musterte Jola
mich, bevor sie Tino einen Blick zuwarf, der ihn erblassen ließ. Ich musste ein
breites Grinsen unterdrücken. Wie ich meine Freundin kannte, wollte sie am
liebsten sofort auf ihn losstürmen und ihre Drohung vom Telefon wahr machen. 


„Ruhig, Süße! Er ist
es nicht wert, das hab ich nur leider zu spät bemerkt!“, erklärte ich so laut,
dass Tino uns hören musste. „Ich dachte, ich wäre verliebt, aber …“
Demonstrativ desinteressiert zuckte ich mit den Schultern und freute mich, dass
Tino mich wütend anfunkelte und die Arme vor der Brust verschränkte. Seine
Kiefer mahlten aufeinander, dass die Muskeln an seinen Wangen hervortraten. Er
musste sich sichtlich zusammenreißen, nicht verbal auf meine Worte zu
reagieren. Jolas Blick flog zwischen uns hin und her. Sie konnte diese
Situation nicht einschätzen, verstand nicht, was hier gerade vorging. 


„Ooookay …“, bemerkte
sie lang gezogen. „Ich glaube, wir beide sollten mal in Ruhe reden. Ohne dich!“
Die letzten beiden Worte sagte sie giftig in Tinos Richtung, der ein wenig
zusammenzuckte. 


„Ja, aber erst mal ab
ins Hotel. Du willst doch sicher an den Pool, oder? Ich kann dir sagen, es ist
echt ein Traum. Los, lass uns ein Taxi suchen und dann gönnen wir uns einen
leckeren Cocktail auf der Sonnenliege und quatschen.“ Ich schnappte mir Jolas
Koffer und ging voran aus dem Flughafengebäude zum Taxistand, ohne Tino noch eines
Blickes zu würdigen. Diese kleine Spitze gegen ihn hatte hoffentlich gesessen.
Ich wusste, ich benahm mich wie ein Teenager, indem ich jetzt alles, was
zwischen uns gewesen war, ins Lächerliche zog und klein machte. Doch das war
meine einzige Möglichkeit, damit umzugehen und weiterhin unter seinen Augen
aufrecht zu gehen. 


 


„So, und jetzt erzähl!
Von Anfang – was ist mit dir und Tino geschehen und warum hast du mich nicht
sofort angerufen?“ Jola war im Bad und sprach durch die offene Badezimmertür
mit mir, während sie in ihren Bikini schlüpfte. 


Seufzend ließ ich mich
rücklings auf das Bett fallen und starrte an die Decke. „Weil alles nur eine
riesengroße Lüge war. Mein Vater hat Tino engagiert, mich zu überwachen.“ 


„Nein!“ Jolas
entsetztes Gesicht tauchte in der Tür auf. Dann kam sie zu mir herüber und
schloss im Gehen ihr Bikinioberteil, bevor sie sich auf die Bettkante setzte.
„Ist nicht wahr! Das hat er nicht getan! Ich meine, ich traue deinem Vater echt
viel zu, wenn es um sein Baby geht, aber das …“ 


Ich nickte. Das Band,
das mir schon seit gestern um die Brust lag und immer mal wieder den Atem nahm,
schnürte sich fester zusammen. 


„Doch. Hat er. Und
Tino …“ Ich schnappte nach Luft, als sich plötzlich ein Schmerz in meine Brust
bohrte. 


„Ach Schnecke … Du
meinst, er hat dir die ganze Zeit was vorgespielt?“ 


Ich zuckte mit den
Schultern, dann nickte ich. „Ja, so sieht es aus“, presste ich heraus. Die Luft
wurde immer dünner, immer schwerer konnte ich sie in meine Lungen saugen. Ich
richtete mich auf in der Hoffnung, so besser atmen zu können. 


„Was du vorhin am
Flughafen gesagt hast … dass du nur gedacht hattest, verliebt zu sein …“ 


„Ach, Bullshit!“,
unterbrach ich Jola unwirsch. „Natürlich war das gelogen! Aber was soll ich
denn machen? Ihm zeigen, wie es mir wirklich geht? Wie sehr er mich verletzt
hat? Scheiße, Jola, es tut so weh!“ Schluchzend brach ich ab, schlang meine
Arme um mich selbst, als könnte ich nur so verhindern, dass ich
auseinanderbrach. Sofort legte Jola ihre Arme um mich und zog mich an sich.
Tränen liefen mir in Strömen über die Wangen und ich schniefte. Ich wollte mich
zusammenreißen, aber ich hatte keine Chance. All die Gefühle, die seit gestern
Morgen in mir angestaut waren, brachen sich auf einen Schlag Bahn und machten
mich zu einem heulenden Elend, das ihrer besten Freundin in den Armen hing, und
weinte wie ein kleines Kind. 


Wortlos hielt Jola
mich fest, strich mir immer wieder beruhigend über den Rücken und murmelte
Worte, die ich nicht verstand. Ich weiß nicht, wie lange wir so dasaßen, bis
meine Schluchzer langsam verebbten. Dann erzählte ich Jola, was sich gestern
Morgen zugetragen hatte, durch welch blöden Zufall ich es herausgefunden hatte.



Sie schien ebenso
fassungslos, wie ich es noch immer war. „Kein Wunder, dass du dein Handy
weggeworfen hast. Hätte ich wahrscheinlich genauso gemacht. Ich meine, wie
krank ist das denn bitte? Ohne dein Wissen und ohne dein Einverständnis. Das
sind ja Stasi-Methoden, dich so zu überwachen. Echt, da hat Lorenzo richtig
Scheiße gebaut. Und Tino auch … Er hätte sofort mit offenen Karten spielen
müssen, als ihr euch nähergekommen seid.“ 


„Der Fehler … der
falsche Weg …“, murmelte ich, als mir unser Gespräch wieder einfiel. „Er hat
etwas davon gesagt, dass er einen Fehler gemacht hat. Dass er einen falschen
Weg gegangen ist und nicht weiß, was er tun soll. Er wirkte verzweifelt und es
hat ihn anscheinend wirklich belastet. Ich hab ihn gefragt, worum es geht, und
wollte ihm helfen, aber er … Es war nichts weiter aus ihm herauszukriegen. Ob
er vielleicht mich damit meinte?“ 


„Ehrlich, Süße. Ich
weiß es nicht. Kann natürlich sein. Aber so oder so – er hat dich verarscht!“


„Ja, das hat er!“,
bestätigte ich. „Und er hat mir lange genug den Urlaub verdorben. Du bist da
und ich freue mich riesig! Wir beide machen uns jetzt eine großartige Woche und
ich vergesse den Kerl einfach. Liebe wird total überbewertet. Andere Mütter
haben auch schöne Söhne, und wenn ich das richtig mitbekommen habe, laufen hier
ein paar solcher Exemplare herum. Also, genug geheult. Pool und Cocktail?“ Ich
griff nach Jolas Hand und drückte sie leicht, dann schenkte ich ihr ein
strahlendes Lächeln. „Und Tino werde ich es zeigen! Der kriegt mich nicht klein.“



So richtig überzeugt
wirkte Jola nicht, doch sie schnappte sich ihre Badetasche und folgte mir an
den Pool. 


Auf dem Weg dorthin
liefen wir natürlich Tino über den Weg. Ich hatte bereits damit gerechnet,
daher grinste ich in Jolas Richtung, als wir in seiner Hörweite waren, und
sagte laut: „Schau mal, der dahinten mit den blonden Haaren. Der wäre was für
mich!“ Ich deutete auf einen Mann, der neben einer Liege am Pool stand. Auf
einmal spürte ich, wie ich am Arm gepackt und herumgewirbelt wurde. Wortlos
ließ Tino seinen Blick über mein Gesicht schweifen. 


„Hey, sag mal, geht’s?
Das wird echt eine blöde Angewohnheit von dir, mich am Arm durch die Gegend zu
schleudern. Lass mich los!“ Mit Schwung entriss ich ihm meinen Arm und er trat
sofort einen Schritt zurück. 


„Hast du geweint?
Deine Augen sind ganz rot und verquollen.“ War das Sorge, die ich in Tinos
Stimme hörte? Auf jeden Fall sah er nicht glücklich aus. 


„Ach, Quatsch. Warum
sollte ich denn geweint haben?“, fragte ich lachend und hörte selbst, wie meine
Stimme eine Spur zu laut, zu schrill klang. „Ich hatte mir Sonnencreme ins Auge
geschmiert. Keine Sorge, deinetwegen werde ich ganz sicher nicht heulen.
Jemandem, der mich belügt und stalkt, weine ich keine Träne hinterher.“ Ich
machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen. „Komm, Jola, die italienische
Männerwelt wartet.“ 


 


„War das nicht ein
bisschen zu fett aufgetragen? Er ist ganz schön zusammengezuckt“, meinte Jola,
als wir es uns auf unseren Liegen bequem machten. Auf der anderen Seite des
Pools erkannte ich Tino, der sich einen Platz im Schatten gesucht hatte, von
dem aus er uns beobachtete. Auf diese Entfernung konnte ich seinen
Gesichtsausdruck nicht erkennen, war mir jedoch sehr sicher, dass er nicht
unglücklich wirkte. 


„Ganz ehrlich – da
muss er durch! Ich war es nicht, die ihn belogen hat.“ 


„Ich kann ja
verstehen, dass du sauer bist und verletzt, aber das …“ 


Ein Kloß bildete sich
in meinem Hals und Tränen stiegen mir in die Augen. „Was soll ich denn machen,
Jola? Soll ich ihn freundlich lächelnd grüßen und ihm einen schönen Tag
wünschen, wenn wir uns sehen? Soll ich Small Talk mit ihm abhalten und Grüße an
meinen Vater ausrichten lassen? Soll ich einfach so vergessen, was er mir
angetan hat? Tut mir leid, das kann ich nicht.“ Unwirsch wischte ich mir die
Tränen von den Wangen, aber sie ließen sich nicht aufhalten, liefen weiter,
während ich sprach. „Ich ertrage es nicht, ihn ständig zu sehen. Seine Stimme
zu hören. Ich ertrage diese Bilder in meinem Kopf nicht und die Erinnerungen.
Ich halte es nicht aus, verstehst du? Es tut so verdammt weh, und ich weiß
nicht, wie ich gegen diesen Schmerz ankommen soll. Ich vermisse ihn so sehr –
trotz allem. Dennoch war er es, der beschlossen hat, uns aufzugeben, indem er
nicht von Anfang an ehrlich zu mir gewesen ist.“ 


„Sienna, bitte …“
Plötzlich stand Tino neben uns und schaute auf mich herab. Mein Blick huschte
zu dem Platz im Schatten auf der anderen Seite des Pools, an dem er eben noch
gesessen hatte. Er war leer. Klar war er leer! Tino stand direkt neben mir, er
war keine Fata Morgana, er war real. 


Schnell drehte ich
mich weg und versuchte, die Tränenspuren mit dem Zipfel meines Handtuchs aus
meinem Gesicht zu wischen. „Hau ab, Tino! Lass mich einfach in Ruhe.“ Aus den
Augenwinkeln sah ich, wie Jola aufstand und Tino am Arm nahm. 


„Ich glaube, es ist
gesünder für dich, wenn du jetzt gehst“, erklärte sie Tino resolut und zog ihn
von mir weg. 


„Ich möchte nur mit
ihr reden! Bitte, ich will ihr doch nichts antun oder so“, hörte ich. 


„Mal ehrlich, was
erwartest du? Du bist gerade so ziemlich der Letzte, mit dem Sienna reden
möchte. Was du getan hast, war so … unterirdisch! Da fehlen mir echt die Worte.
Lass sie einfach in Ruhe.“ 


„Aber es geht ihr
beschissen!“, versuchte Tino es erneut. Ihre Stimmen wurden leiser, als die
beiden sich entfernten, dennoch verstand ich, was sie sagten. 


„Ja, natürlich geht es
ihr beschissen. Deinetwegen! Du hast ihr das angetan. Jetzt gib ihr wenigstens
den Raum, ihre Wunden zu lecken, und tanz ihr nicht ständig vor der Nase herum!
Oder meinst du, das macht es besser? Wenn sie dich in jeder Minute sieht und
immer wieder daran erinnert wird, was du getan hast?“ 


„Ihr Vater hat mich …“
Ein ungeduldiges Schnalzen unterbrach Tino. 


„Ihr Vater ist aber
gerade nicht hier. Ansonsten würde der genauso sein Fett abbekommen wie du.
Außerdem … es mag sein, dass ihr Vater dich engagiert hat. Aber DU bist
derjenige, der nicht rechtzeitig die Reißleine gezogen hat. Der nicht aus
diesem perfiden Spiel ausgestiegen ist.“ Damit ließ sie Tino anscheinend
stehen, denn nur Sekunden später nahm Jola neben mir auf der Liege Platz und
legte ihren Arm um meine Schultern. Inzwischen hatte ich mich wieder gefangen.
Okay, Tino hatte mich weinen gesehen, vielleicht hatte er auch einen Teil unseres
Gesprächs aufgeschnappt. Aber ansonsten war nichts weiter passiert. 


„So, Schnecke. Was
nun? Noch eine Runde heulen? Oder trinken?“, fragte Jola und drückte mich
liebevoll an sich. 


„Trinken!“, beschloss
ich. „Ich brauche jetzt eine Caipirinha.“ 


„Dann los!“ Wir ließen
unsere Handtücher auf den Liegen und machten uns auf den Weg zur Bar. Jolas
kleine Ansprache schien gewirkt zu haben, von Tino war keine Spur zu sehen.  


Auch den Rest des
Tages tauchte er nicht mehr auf. Entweder hielt er sich wieder ebenso im
Hintergrund, wie er es zu Anfang meiner Reise getan hatte, oder er hatte nach
Jolas Rede beschlossen, uns – und vor allem mir – ein wenig Ruhe zu gönnen. 


Gestern noch war ich
ironischerweise froh gewesen, wenn er in Sichtweite war, weil es mich davon
abgehalten hatte, zusammenzubrechen. Doch heute, wo ich meine Jola um mich
hatte, war ich bereits mehrfach zusammengebrochen. Ich hatte geweint und meine
Gefühle herausgelassen. Hatte den Schmerz in meinem Inneren zugelassen und
aufgehört, ihn zu verdrängen. 


Seit meinem Anfall im
Hotelzimmer hatte sich das Band um meine Brust gelockert. Ich konnte wieder ein
wenig freier atmen und hatte nicht mehr das Gefühl, keine Luft in meine Lungen
zu bekommen. Es war nur ein kleiner Schritt, aber vielleicht war es ein Schritt
in die richtige Richtung. Zumindest hatte es mir geholfen, und ich schaffte es,
zwischendurch ein paar Minuten nicht an Tino zu denken. Für kurze Augenblicke
zu vergessen, was geschehen war. Ich konnte lachen, meine Zeit und den Urlaub
mit meiner besten Freundin genießen. Ein bisschen durchatmen und versuchen,
wieder zu mir selbst zu finden. 


Ich wusste nicht, was
uns die nächsten Tage bescheren würden, bis wir nach Hause flogen. Ich hatte
nicht die Hoffnung, dass Tino uns nicht mehr folgen würde. Immerhin hatte er
sehr klargemacht, dass er vorhatte, seinen Job zu Ende zu bringen. Bis er mich
sicher zurück in Hamburg wusste … Als würde ich nicht allein auf mich aufpassen
können! 


Trotzdem hoffte ich,
dass diese Woche nicht allzu unerträglich wäre. Dass ich es aushalten konnte,
ihn zu sehen, wenn er uns wieder über den Weg lief. Ich wollte vergessen, doch
das würde erst möglich sein, wenn ich zu Hause war. Und ich wollte Jola den
Urlaub nicht verderben, sie hatte sich so lange darauf gefreut. Also musste ich
in den nächsten Tagen da durch. Aber nach heute war ich mir sicher, ich würde
es schaffen. Irgendwie. Solange meine beste Freundin an meiner Seite war und
mir in verzweifelten Augenblicken Rückhalt gab. 











Dienstag, den 04. Juli


~*~ Taormina ~*~


 


Jola gab wirklich ihr Bestes. Sie
versuchte alles, damit ich Tino zumindest für einen Moment vergaß. In den
letzten Tagen hatten wir die Insel mit dem Bus erkundet, die wunderschöne
Landschaft, die Steilklippen über dem Meer. Wir waren durch Taormina gelaufen und
hatten in den kleinen versteckten und verwinkelten Gässchen Kaffee getrunken.
Wir waren durch die Geschäfte gebummelt und hatten die verrücktesten Klamotten
anprobiert, um lustige Selfies zu schießen. Ich konnte lachen und Spaß haben,
mit Jola reden und meinen Urlaub genießen. Dennoch fühlte ich mich, als würde
ich eine dunkle Wolke mit mir herumschleppen. Sie schwebte immer schräg hinter
mir – bereit, mich innerhalb von Sekunden in den Schatten zu stellen. Alles
wieder aufzuwühlen. 


Der Schmerz in meiner
Brust war ein ständiger Begleiter geworden. Egal, was ich machte, er verschwand
niemals ganz. Er war erträglich, zwischendurch nahm ich ihn nicht immer bewusst
wahr, doch er verschwand nicht. Er schnürte mir den Brustkorb zu, und ich
brauchte Kraft, um zu atmen und Luft in meine Lungen zu pressen. 


Trotz allem, was
geschehen war, fehlte Tino mir so sehr. Ich liebte ihn noch immer und wollte
nichts sehnlicher, als aus diesem Albtraum aufzuwachen. Die Zeit zurückdrehen,
als alles gut war zwischen uns. Als wir frisch verliebt durch Italien gereist waren
und die Finger nicht voneinander lassen konnten. Ich wollte zurück in seine
Arme, spüren, wie sehr er mich liebte. Ich wollte zurück auf unsere Wolke 7 mit
der rosaroten Brille auf der Nase. 


Seit Samstag, als Jola
Tino am Pool zusammengestaucht hatte, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Ich
hatte nur ein paarmal das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, aber als ich
mich umgeschaut hatte, war Tino nirgends zu entdecken gewesen. War er
abgereist? Hatte er seinen Job als mein Bodyguard nun doch hingeschmissen? Oder
hielt er sich im Hintergrund? War mit den Schatten verschmolzen und zeigte sich
nicht, so wie er es in den ersten Tagen getan hatte. Ich wusste es nicht, aber
ich bemerkte, dass ich anfing, mir Sorgen zu machen und nach ihm Ausschau zu
halten. 


Jola gegenüber
versuchte ich, mir mein Gefühlschaos nicht anmerken zu lassen. Sie hatte sich
so auf unseren Urlaub gefreut, ich wollte ihn ihr nicht mit meinem Liebeskummer
verderben. Natürlich klappte das nicht so richtig. Sie kannte mich viel zu gut
und wusste genau, was in mir vorging. 


 


Lustlos stocherte ich
heute Morgen in dem Obstsalat herum, den Jola mir vom Frühstücksbuffet
mitgebracht hatte. 


„Hey …“ Sie legte mir
eine Hand auf den Arm. „Irgendwann wird es besser. Der Schmerz lässt nach und
dann kommt auch dein Lächeln zurück.“ 


„Aber ich lächle
doch!“, protestierte ich und strahlte meine Freundin an, die nur nachsichtig
den Kopf schüttelte.


„Dein Lächeln gleicht
eher einer Grimasse“, erklärte sie. „Ehrlich, Schnecke, es ist kaum zu
ertragen, dich so zu sehen. Ich weiß, du versuchst, vor mir zu verheimlichen,
wie es dir wirklich geht, und ich weiß auch, warum du das tust, aber das musst
du nicht. Du musst keine Angst haben, dass du mir den Urlaub verdirbst oder mir
auf die Nerven gehst, wenn du dich bei mir ausheulst. Es geht dir richtig
beschissen, das sehe ich. Du isst nichts, ernährst dich seit Tagen nur von
Cola. Nachts wühlst du dich im Bett hin und her und kommst nicht zur Ruhe. Auch
wenn du versuchst, dass ich es nicht mitbekomme – ich kann hören, wie du dich
jede Nacht in den Schlaf weinst. Und es bricht mir das Herz. Deshalb … rede mit
mir, Sienna. Ich weiß, reden ändert nichts an der Situation, aber vielleicht
befreit es dich ein wenig. Du musst nicht stark sein, du darfst schwach sein
und dich gehen lassen. Du darfst heulen und schreien und auf Tino und deinen
Vater fluchen. Du darfst alles, was dir irgendwie hilft.“ Sanft strich sie mir
über den Arm und ich schluckte. Ein Kloß hatte sich bei ihren Worten in meinem
Hals gebildet, doch ich wollte nicht weinen. Nicht hier – vor all den anderen
Hotelgästen mitten auf der Terrasse des Hotels. 


„Jola, du hast dich so
auf den Urlaub gefreut, und jetzt habe ich das Gefühl, ich mache alles kaputt.“
Meine Stimme brach, und ich schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen.
Nicht heulen! Bloß nicht heulen!


„Gar nichts machst
du!“, betonte sie vehement. „Dir geht es beschissen, und mein Job als deine
beste Freundin ist es, für dich da zu sein! Und du verdirbst mir auch nicht den
Urlaub, denn … sieh dich doch mal um. Wir sind noch immer im Urlaub. Wir sind
auf Sizilien in einer wunderschönen Stadt, in einem großartigen Hotel. Wir
können in der Sonne sitzen und über das Meer schauen. Wir können im Pool
schwimmen und uns an der Bar mit Cocktails zuschütten. Wir können sexy Kerle in
Badeshorts betrachten, und wenn wir Lust haben, können wir auch flirten. Du
verdirbst mir diesen Urlaub nicht – im Gegenteil! Ich bin froh, gerade jetzt
mit dir im Urlaub zu sein, denn hier können wir dich ablenken und ich kann rund
um die Uhr für dich da sein. Wenn wir wieder in Hamburg sind und ich arbeiten
muss, kann ich das nicht. Deshalb hör auf, dir so einen Quatsch einzureden. Du
verdirbst mir den Urlaub nicht. Im Gegenteil – dieser Urlaub ist ein ganz
besonderer, der uns auf ewig zusammenschweißen wird. Warte mal ab, in zehn
Jahren sprechen wir noch immer darüber, was wir hier alles erlebt haben.“
Aufmunternd lächelte Jola mich an und ich nickte. 


„Ja, vielleicht hast
du recht. Auf jeden Fall wird dieser Urlaub wirklich unvergesslich bleiben –
aus ganz vielen Gründen.“ 


„Natürlich habe ich
recht! Beste Freundinnen haben immer recht. Dafür sind wir doch da!“ Ich
kicherte, als ich Jolas überzeugten Gesichtsausdruck sah. 


„So, und was machen
wir nun? Ich bin dafür, dass wir heute das Haus deiner Großeltern suchen.
Deshalb sind wir ja eigentlich hier – ein bisschen Familiengeschichte
aufspüren. Ich bin jedenfalls gespannt darauf, zu sehen, wo deine Wurzeln
liegen. Ich meine, du bist zur Hälfte Sizilianerin. Du gehörst quasi auf diese
Insel. Wer kann schon von sich behaupten, dass er aus so einer traumhaften
Gegend stammt?“ 


Lächelnd ließ ich
meinen Blick schweifen. Ja, es stimmte, was sie sagte. Sizilien war wirklich
traumhaft schön, und ich war ein wenig traurig, dass meine Eltern nie mit uns
hier Urlaub gemacht hatten. Ich wusste nicht, was zwischen meinem Vater und
meinen Großeltern vorgefallen war, doch es musste ihn so weit von seiner Heimat
entfernt haben, dass er auch seine Ferien nicht mehr hier verbringen konnte.
Dass er es sogar nach ihrem Tod nicht schaffte, herzukommen und das Haus meiner
Großeltern zu renovieren und als Ferienhaus für uns herzurichten. 


„Ich würde gern
hinfahren“, erklärte ich Jola. „Aber ich hab die Adresse leider nicht. Ich
hatte sie in meinem Handy gespeichert, aber das …“ Ich zuckte mit den Schultern
und brach ab. 


„Ach, Mist, das Handy
ist bei Tino.“ Frustriert lehnte Jola sich auf ihrem Stuhl zurück und griff
nach ihrer Kaffeetasse. Nachdenklich starrte sie einen Moment lang hinein, dann
sah sie sich auf der Terrasse um. „Ich hab eine Idee! Warte kurz.“ Mit einem
leisen Knall stellte sie die Tasse ab und stand auf. Eilig ging sie in das
Hotelgebäude, ohne mir auch nur einen kleinen Hinweis zu geben, was sie nun
vorhatte. 


Während ich wartete,
widmete ich mich wieder meinem Obstsalat. Lustlos pikste ich ein Stück Melone
auf die Gabel und schob es mir in den Mund. Doch es war wie schon seit Tagen.
Die Melone schmeckte wie Pappe. Nach nichts. Wie alles, was ich zu mir nahm.
Als hätte Tino nicht nur einen Teil meines Herzens mitgenommen und zerstört,
auch mein Geschmackssinn schien verschwunden. Ich hatte absolut keinen Appetit,
und wenn ich es schaffte, ein paar Bissen zu mir zu nehmen, schmeckte alles
gleich. Oder besser gesagt, egal, was ich aß, es schmeckte nach nichts. 


Ich merkte bereits an
meinen Klamotten, dass ich das eine oder andere Kilo verloren hatte. Jola hatte
recht – so konnte es nicht weitergehen. Wäre ich an ihrer Stelle, könnte ich
auch nur sehr schlecht mit ansehen, wie meine beste Freundin litt. Ich würde
wollen, dass sie mit mir sprach und sich helfen ließ. Dass ich für sie da sein
und ihr eine Schulter bieten durfte. Dass ich sie ablenken und auf andere
Gedanken bringen konnte. 


Jola kehrte zurück und
ließ sich seufzend auf ihren Stuhl fallen. „Hat nicht geklappt. Schade!“, sagte
sie. 


„Was hast du denn
versucht?“, fragte ich. 


„Ich hab an der
Rezeption gefragt, ob jemand deine Großeltern oder das Haus kennt. Ich hab alle
Infos gegeben, die ich hatte, aber niemand scheint sie zu kennen.“ 


„Das wundert mich
nicht. Der Nachname Medina ist nicht gerade selten hier und Sizilien ist
ziemlich groß. Auch wenn ich weiß, dass das Haus in der Nähe von Taormina ist –
selbst das schließt ein ordentliches Gebiet mit ein.“ Ich zuckte mit den
Schultern. Dann überlegte ich, ob es nicht noch eine andere Möglichkeit gab.
Das Haus meiner Großeltern zu sehen, war das Ziel meiner Reise gewesen. Ich
wollte Abenteuerurlaub, auf den Spuren meiner Vorfahren wandeln und nun … hatte
ich nicht mal mehr ihre Adresse. 


„Mein Vater hat alles
kaputtgemacht!“, sagte ich tonlos und starrte auf die Tischplatte vor mir.
Gedankenverloren griff ich nach der Serviette und fing an, sie zwischen meinen
Fingern zu zerrupfen. „Wenn er nicht auf diese idiotische Idee gekommen wäre,
heimlich einen Bodyguard auf mich anzusetzen, wäre alles gut. Dann hätte ich
jetzt diese verfickte Adresse und wir könnten dort hinfahren. Dann hätte ich
Tino nie kennengelernt. Dann würde es jetzt nicht so verdammt wehtun, weil
dieser Mann einfach alles in den Schatten gestellt hat, was ich jemals über die
Liebe zu wissen geglaubt hatte. Mann, Jola … Wenn ich nach Hause komme, werde
ich mir als Erstes einen Job suchen und dann eine Wohnung. Ich muss weg von
meinem Vater. Ich glaube, ich kann ihm nicht mehr in die Augen sehen.“ Wieder
bildeten sich Tränen in meinen Augen und ich blinzelte hart dagegen an. Ja,
mein Vater hatte mein Leben zerstört, aber sosehr es auch gerade wehtat, ich
durfte nicht einfach aufgeben und mich dem heulenden Selbstmitleid hingeben.
Ich musste aufstehen und kämpfen. Mein Leben in die Hand nehmen und es wieder
aufbauen. Irgendwie. Und dabei am besten vergessen, dass es Tino jemals gegeben
hatte. 


„Weißt du denn schon,
was du machen willst?“, fragte Jola. „Ich meine, klar, selbst wenn du es nicht
bereits vorher beschlossen hättest – bei ihm in der Kanzlei anzufangen, wäre
wohl spätestens jetzt gestorben.“ 


„Ich weiß es nicht.
Vielleicht suche ich mir doch eine andere Kanzlei. Ich muss schließlich erst
einmal Geld verdienen. Das kenne ich ja gar nicht. Ich weiß nicht mal, was da
alles auf mich zukommt. Versicherungen, Miete, Strom … Ich denke, eine andere
Kanzlei ist wohl die beste Möglichkeit.“ 


Entsetzt schaute Jola
mich an. „Für die Konkurrenz? Oha …! Aber es stimmt, du hast nicht so wirklich
eine Wahl. Na ja, erst mal abwarten, was sich ergibt. Ein paar Tage hast du ja
noch und ansonsten – das Angebot steht, komm zu mir! Ist vielleicht gar nicht
so schlecht. Da kannst du dich ein bisschen um dich selbst kümmern, darum, dass
es dir wieder gut geht. Es nimmt dir ein wenig den Druck.“ 


„Danke! Ja, ich
glaube, das ist eine gute Idee! Wenn dein Angebot wirklich ernst gemeint ist …“



„Natürlich ist es
das!“, unterbrach mich Jola sofort. „So machen wir es. Nach dem Urlaub packst
du deine Sachen und ziehst bei mir ein. Weg von deinem Vater. Und dann schaust
du ganz in Ruhe, wie es für dich weitergeht.“ Jola streckte mir die Hand hin
und ich schlug ein. Dann hob sie ihre Kaffeetasse und stieß mit meiner an. „Auf
unsere neue WG. Das wird großartig!“ 


Ein Lächeln breitete
sich auf meinen Lippen aus. „Ja, das wird es!“ Erleichtert stimmte ich meiner
Freundin zu. Zumindest eins meiner Probleme hatte sich gerade in Luft aufgelöst.



 


„Geh schon mal vor,
ich komme gleich“, sagte Jola, als wir nach dem Frühstück den Pool ansteuerten.



„Alles klar, ich suche
uns schon mal zwei Liegen. Sonne oder Schatten?“, fragte ich und Jola grinste.
„Was meinst du wohl?“ 


„Pralle Sonne! Warum
hab ich eigentlich gefragt. Bis gleich!“ Als ich weiterging, schüttelte ich den
Kopf. Jola war so ziemlich der größte Sonnenanbeter aller Zeiten. Während es
mir besonders um die Mittagszeit viel zu heiß wurde, lag sie auch noch bei 35
Grad im Schatten lieber in der Sonne. Nach kurzem Suchen fand ich zwei freie
Liegen, zu denen ein Sonnenschirm gehörte, der mir Schatten spenden konnte. Ich
hatte gerade mein Handtuch ausgebreitet, da stand Jola neben mir. 


„Planänderung. Wir
fahren doch zum Haus deiner Großeltern“, verkündete sie strahlend und hielt
einen Zettel in die Höhe. 


„Ist das etwa die
Adresse? Aber wo hast du sie …“ Ich brach ab, als Jolas Grinsen verschwand und
ihr Blick ernst wurde. Sie musste nichts sagen, ich verstand auch so. Innerhalb
von Sekunden zitterten meine Knie so sehr, dass ich mich auf den Rand der Liege
fallen ließ. Mein Herz schlug mir bis in den Hals hinauf und ich schnappte nach
Luft. „Tino!“, presste ich heraus und schluckte gegen den Kloß in meinem Hals
an. 


Jola sank mir
gegenüber auf ihre Liege und nahm meine Hände zwischen ihre. „Ja. Ich wusste
nicht, ob es dir recht ist, daher habe ich nichts gesagt. Aber ich dachte … Das
war doch dein Ziel. Das Haus zu sehen. Und nun …“ Hilflos zuckte Jola mit den
Schultern. Sie wirkte kleinlaut, als hätte sie wirklich ein schlechtes
Gewissen. 


„Ja … Nein … Es ist
okay“, murmelte ich, war jedoch in Gedanken nicht ganz da. Tinos Gesicht
tauchte in meinem Kopf auf. Ich sah ihn vor mir, erkannte das Blitzen in seinen
Augen, das ihn immer so schelmisch aussehen ließ. Ich spürte seine Arme, wie er
mich an sich zog. Hörte seinen Herzschlag unter meinem Ohr und seine Stimme,
die leise „Ich liebe dich“ flüsterte. Ich fühlte seine Wärme, die Nähe und die
Geborgenheit. 


„Sienna? Bitte, sag
doch was.“ Jola drückte meine Hände und holte mich damit in die Gegenwart
zurück. 


„Wie geht es ihm?“ Ich
wollte diese Frage nicht stellen, aber sie war raus, bevor ich darüber
nachgedacht hatte. Ich konnte es nicht bewusst steuern, sie flutschte einfach
so über meine Lippen. 


„Beschissen“,
antwortete Jola ehrlich und ich erschrak. „Es tut mir leid, wenn ich es so
sage, Sienna. Aber du hast gefragt und ich lüge dich nicht an. Niemals.“ 


„Hat er was gesagt?“,
fragte ich tonlos und hoffte, dass dieses verdammte Band um meine Brust sich
lockern würde. Ich brauchte Luft, wollte atmen. 


„Nein. Nicht wirklich.
Aber er sieht ähnlich beschissen aus wie du. Ich weiß, ich sollte kein Mitleid
mit ihm haben, er ist an dem Ganzen selbst schuld, aber …“ Gespannt schaute ich
auf, als Jola abbrach. 


„Aber?“ 


„Aber ich glaube, er
liebt dich wirklich“, flüsterte sie leise. Bei Jolas Worten wallte Wut in mir
auf. Wut auf Tino, auf meinen Vater, auf meine ganze beschissene Welt, die in
den letzten Tagen für mich zusammengebrochen war. Das Band um meine Brust
sprang auf und plötzlich strömte Luft in meine Lungen. Ich konnte frei atmen
und ich konnte wieder klar denken. „Scheiß auf seine Liebe, Jola! Ehrlich, das
hätte er sich vorher überlegen müssen!“ Ja, es war so viel einfacher, wütend zu
sein anstatt traurig. So viel besser, die eigenen Gefühle in Wut zu
kanalisieren, als in Selbstmitleid zu versinken. Ich hatte nichts getan, um es
verdient zu haben, so behandelt zu werden. Um derart hintergangen zu werden,
wie mein Vater und Tino es gemacht hatten. Ich musste es mir nur immer wieder
vor Augen führen, um diese Wut in mir zu bewahren und den Schmerz zu
verdrängen. 


„Ich weiß, Schnecke!“,
versuchte Jola, mich zu beruhigen. „Ich dachte nur … Keine Ahnung.
Wahrscheinlich habe ich gar nicht gedacht, weil er mir leidtat.“ 


„Ich wusste nicht mal,
dass er noch da ist. Ich sehe ihn nicht mehr – wie hast du ihn gefunden?“,
fragte ich. 


„Er ist die ganze Zeit
da, aber er hält sich im Hintergrund. Ich bin ihm gestern Abend in der Lobby in
die Arme gelaufen und er … hat nach dir gefragt. Er macht sich Sorgen.
Wirklich!“ In meinem Kopf liefen sofort die letzten Tage ab. Hatte ich
irgendwann in der Öffentlichkeit geweint? Was hatte er gesehen, wenn er uns die
ganze Zeit beobachtet hatte? Ich war nicht sauer auf Jola, dass sie es mir
verschwiegen hatte. Sie wollte mich nicht aufregen, mir nicht wehtun. Außerdem
hatte ich es irgendwie ja auch gewusst. Tino hatte gleich klargemacht, dass er
mich nicht aus den Augen lassen würde. Nur weil ich ihn nicht gesehen hatte,
hieß es nicht, dass er nicht mehr da war. 


„Er hat mir noch etwas
für dich mitgegeben.“ Jola griff in die Tasche ihrer Shorts und zog mein
Telefon raus. Auf der offenen Handfläche streckte sie es mir entgegen. „Es ist
sauber, sagt Tino. Der GPS-Tracker ist gelöscht. Er kann dich nicht mehr
darüber verfolgen.“ 


Ich starrte auf das
Telefon, als wäre es eine giftige Schlange. Dann schaute ich mich um. Suchte
die Schatten unter den Sonnenschirmen ab, versuchte, in die letzten Ecken der
Poollandschaft zu schauen. 


„Er ist nicht hier“,
erklärte Jola.


„Woher willst du das
wissen?“, fragte ich misstrauisch. „Und woher willst du wissen, dass er dich
nicht angelogen hat? Dass dieser GPS-Tracker nicht doch noch drauf ist?“ 


Jola zuckte mit den
Schultern. „Ich kann es nicht wissen. Aber mein Bauchgefühl sagt es mir. Warum
sollte er jetzt noch lügen? Er hat doch eh schon alles verloren.“ 


Langsam nickte ich und
griff nach meinem Handy. Ich drückte den Homebutton, aber das Display blieb
schwarz. Na klar, es hatte seit Tagen keine Ladestation gesehen. Doch wie hatte
Tino dann die App löschen sollen? Etwa schon vor Tagen, bevor der Akku seinen
Geist aufgegeben hatte? Womöglich direkt nach unserer Trennung?


„Und?“, fragte Jola.
„Wie viele Anrufe von deinem Vater?“ 


Ich zuckte mit den
Schultern. „Keine Ahnung, es ist aus. Los, komm, ich gehe es anschließen, wir
ziehen uns was anderes an und dann geht’s los. Fahren wir zum Haus meiner
Großeltern. Ich bin echt gespannt, wie es dort aussieht. Und Jola …“ Ich
wartete, bis meine Freundin mich anschaute. „Danke!“, sagte ich lächelnd. „Ich
bin dir nicht böse, dass du Tino angesprochen hast. Wirklich nicht! Ich war nur
im ersten Moment …“ Ich suchte nach dem richtigen Wort, aber Jola war
schneller. 


„Geschockt. Ja, klar,
wäre ich an deiner Stelle auch gewesen. Na komm, dann wollen wir doch mal für
Ablenkung für dich sorgen.“ Sie griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich
her in Richtung unseres Zimmers. 


 


 











Dienstag, den 04. Juli


~*~ Taormina ~*~


 


„O mein Gott! Bist du sicher,
dass Tino dir die richtige Adresse gegeben hat?“, fragte ich Jola und reckte
mich auf Zehenspitzen, um über die Natursteinmauer auf das Grundstück schauen
zu können. Was ich dort entdeckte, ließ meinen Atem stocken. Ich sah mehrere
flache Gebäude im typischen mediterranen Stil mit Tonschindeln auf den Dächern.
Bereits von hier aus konnte ich sehen, dass diese Gebäude dringend renoviert
werden mussten, doch genauso klar erkannte ich, was für ein ungeschliffener
Diamant vor mir lag. Das war kein einfaches Haus, kein kleiner, alter
Bauernhof, wie ich immer gedacht hatte, es war ein riesiges Anwesen. Nicht nur
meine Eltern besaßen mehr als genug Geld, auch meinen Großeltern schien es
wirklich gut gegangen zu sein. Das war mir bis jetzt nicht klar gewesen, wurde
mir in diesem Moment bewusst. Ich hatte keine Ahnung, wer meine Großeltern
eigentlich gewesen waren und womit sie ihren Lebensunterhalt verdient hatten.


„Doch, hat er. Ich
würde ja sagen, schau nach, aber du hast ja dein Handy nicht dabei.“ 


„Witzig! Mein Handy
würde uns auch nichts bringen – der Akku war leer, schon vergessen?“ 


Jola grinste ironisch.
„Ach so? Es lag natürlich nur am Akku. Wenn der voll gewesen wäre, hättest du
es mitgenommen! Und du hättest keine Angst gehabt, dass Tino unseren Standort
verfolgt, weil er dieses Verfolgungs-Ding doch nicht gelöscht hat!“ 


Ich zuckte mit den
Schultern und verzog das Gesicht. „Na ja, das hätte möglicherweise ein bisschen
mit reingespielt“, gab ich zu. „Komm, lass uns mal schauen, ob wir am Tor
irgendwo einen Namen entdecken. Vielleicht steht ja noch was dran.“ Ich trat
vom Grünstreifen, der die Feldsteinmauer umgab, zurück auf den Gehweg. 


„Autsch! Verdammte
Distel!“, schrie ich auf, als mich etwas am Fuß stach. Meine Kleidung war für
solch eine Exkursion vielleicht nicht ganz so günstig gewählt, stellte ich
fest. Im Sommerkleidchen und mit dünnen Riemchensandalen an den Füßen hatte ich
mich auf den Weg gemacht. Jola war da weitaus praktischer angezogen in ihren
Sneakers und mit den Shorts. Zumindest waren ihre Füße gegen fiese Disteln
gerüstet. 


Wir gingen ein paar
Meter weiter, wo ein massives Holztor die Einfahrt zum Anwesen versperrte. In
dem breiten Tor war eine Tür eingelassen, die man separat öffnen konnte, wenn
man als Fußgänger auf das Grundstück wollte. Links davon an der Mauer war eine
Gegensprechanlage angebracht, die ihre besten Tage sichtlich hinter sich hatte.



„Meinst du, die
funktioniert noch?“, fragte ich. 


„Keine Ahnung. Sieht
irgendwie nicht so aus. Aber selbst wenn – meinst du, es macht jemand auf? Ich
dachte, das Anwesen steht leer?“ 


„Ja, soweit ich weiß
ja, aber ich hab auf dem Hof einen Wagen stehen sehen. Schau mal – hier ist
eine Klingel. Und da steht sogar Medina dran. Wir sind anscheinend wirklich
richtig.“ Ich deutete auf das angelaufene Messingschild über dem Klingelknopf,
auf dem unter dem Dreck noch schwach mein eigener Nachname zu erkennen war. 


In diesem Moment hielt
ein Wagen neben uns in der Einfahrt zum Anwesen. Ein grauer Jeep, der schon
bessere Tage gesehen hatte, mit einer Ladefläche, auf der sich Holz und alte
Paletten stapelten. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter und sprach uns auf
Italienisch an. 


Ich zuckte nur ratlos
die Schultern und sah zu Jola hinüber. 


„Hey, du bist hier die
Italienerin! Hast du in den letzten drei Wochen nichts gelernt?“, fragte sie
und versuchte, dem Fahrer auf Englisch zu erklären, dass wir aus Deutschland
kamen und ihn leider nicht verstanden. 


„Ach, Deutsch. Meine
Sohn auch Deutsch!“, erklärte er uns nun in unserer Sprache. „Ich kann. Ein
bisschen. Kann helfen euch?“, fragte er und ich nickte. 


„Ja, wir suchen das
Haus von meinen Großeltern. Familie Medina. Wenn ich die richtige Adresse habe,
dann sollte es hier …“ 


„Ja, ja, ja!“,
unterbrach mich der Fremde strahlend. „Du richtig. Hier Haus von Familia. Komme
rein!“ Er drückte auf eine kleine Fernbedienung, die auf dem Armaturenbrett lag,
und wie von Geisterhand schwang das Tor vor uns auf. „Folge mir, dann erzähle
in Ruhe. Bei Kaffee“, sagte er und winkte uns auf den Hof. Ein wenig ratlos
schauten Jola und ich uns an. Sollten wir wirklich einem fremden Mann auf ein
von einer hohen Mauer eingefasstes Grundstück folgen? Während wir noch darüber
nachdachten, fuhr der Mann los und parkte den Jeep unter einem Olivenbaum auf
dem Hof, direkt neben einem alten Fiat. Eine Frau in einem schlichten
Sommerkleid kam aus einem kleinen Haus rechts von uns, das wie ein
Verwalterhäuschen aussah und anscheinend bewohnt war. Neben dem Haus befand
sich eine Terrasse, die von großen, bunt bepflanzten Terrakottatöpfen umrahmt
wurde. An die Terrasse grenzte auf einer Seite ein Gemüsebeet mit Tomatenpflanzen.
Gurken, Paprika und allerlei anderem, während auf der anderen Seite eine
baumbestandene Rasenfläche lag. 


Die Frau eilte auf
ihren Mann zu. Im Näherkommen warf sie ihm schon einen Schwall italienischer
Worte entgegen, und er antwortete, ohne sie ausreden zu lassen. Irgendwie
sprachen beide gleichzeitig, und doch schienen sie sich gegenseitig zu
verstehen. Auf einmal verstummten sie, die Frau drehte sich zu uns um und legte
den Kopf schief. Dann musterte sie uns eingehend, während sie langsam auf uns
zukam. 


„Du musst Sienna
sein“, sagte sie in nahezu akzentfreiem Deutsch und trat vor mich. „Du siehst
aus wie deine Großmutter.“ Tränen stiegen der Frau in die Augen, und bevor ich
mich versah, zog sie mich in ihre Arme. „Dass ich das jemals erleben würde.
Sienna! Ich weiß, du hast deine Großeltern nie kennengelernt, aber sie haben
dich geliebt.“ 


Ich war ein wenig
überfordert von ihrem Gefühlsausbruch. Als sie mich losließ, schaute ich Hilfe
suchend zu Jola, doch sie stand sprachlos da und starrte die Frau an. 


„Ich … weiß gar nicht,
was ich sagen soll“, murmelte ich. 


„Kommt erst mal rein.
Ich habe heute Morgen Kuchen gebacken. Mögt ihr ein Stück? Und einen
Cappuccino. Dann setzen wir uns in Ruhe in den Garten, und ihr erzählt uns, was
euch hierhergetrieben hat. Entschuldigt, ich habe mich ja gar nicht
vorgestellt.“ Während sie mich am Arm nahm und hinter sich her in den Garten
zog, plapperte sie ohne Unterlass auf uns ein. „Ich bin Maria und das dort ist
mein Mann Francesco. Wir sind die Verwalter des Gutes.“ Jola folgte uns noch
immer schweigend und schien ähnlich überfordert zu sein wie ich. Im Garten wies
Maria uns an einen Tisch, der auf dem Rasen im Schatten eines Olivenbaumes
stand. „Setzt euch! Ich bin sofort wieder da.“ 


 


Ein paar Minuten
später kehrte sie mit einem Tablett zurück, auf dem ein Fruchtkuchen zu sehen
war. „Francesco bringt gleich den Cappuccino. Ich hoffe, ihr mögt Cappuccino?
Ich hab in der Aufregung gar nicht gefragt.“ 


„Ja, Cappuccino ist
toll!“, antwortete ich, dann nahm ich all meinen Mut zusammen und stellte die
Fragen, die mir auf der Seele brannten. „Ich verstehe das alles nicht. Ich
dachte, das hier würde leer stehen. Mein Vater hat es doch geerbt und wollte es
eigentlich als Ferienhaus für uns renovieren. Und …“ Ich schaute mich um und
atmete tief durch. „Das alles ist irgendwie nicht, was ich erwartet hatte. Ich
dachte, es geht um einen kleinen Bauernhof. Aber das …“ Wieder ließ ich meinen
Blick über das weitläufige Anwesen schweifen. Jetzt, von der anderen Seite der
Mauer aus, war noch deutlicher zu erkennen, wie riesig das gesamte Areal war.
Der Garten glich einem Park – zumindest der Größe nach! Es waren noch ein paar
mehr Gebäude unterschiedlicher Größe zu sehen, als ich über die Mauer hinweg
entdeckt hatte. Sie alle hatten eine Renovierung dringend nötig, einige sahen
aus, als wären es einmal Stallungen gewesen, andere wiederum deuteten auf
Wohnhäuser hin. „Was ist das hier?“, fragte ich ratlos. 


Francesco kam und
stellte ein weiteres Tablett mit Cappuccinotassen auf den Tisch. Während er die
Tassen verteilte und den Kuchen auf kleine Teller füllte, fing Maria an zu
erklären. 


„Das hier war einmal
eine der größten Pferdezuchten Italiens. Sie hat deinen Großeltern gehört, sie
haben sie ganz allein aufgebaut und zu dem gemacht, was sie war. Schon als
deine Großeltern noch lebten, haben wir hier als Verwalter gearbeitet, und nach
ihrem Tod … Dein Vater will mit alledem nichts zu tun haben, aber er möchte es
auch nicht verkaufen. Es soll im Familienbesitz bleiben. Deshalb lässt er uns
hier weiter wohnen und bezahlt uns dafür, dass nicht alles verfällt. Natürlich
geht es zu zweit nicht, das komplette Gelände auf Vordermann zu halten, doch
wir geben uns Mühe. Es ist so traurig, zusehen zu müssen, wie langsam alles
immer baufälliger wird. Wir geben wirklich unser Bestes, aber wir schaffen es
einfach nicht.“ Wehmütig schaute Maria über den Hof, der mit Sicherheit einmal
wunderschön gewesen war. „Man könnte so viel aus all dem machen“, murmelte sie
leise, dann verstummte sie.


„Aber warum lässt er
das zu? Warum unternimmt mein Vater nichts gegen den Verfall?“ Es passte nicht
zu ihm, dass er nichts dagegen tat.


Maria ließ den Blick
über die Gebäude schweifen und zuckte mit den Schultern. „Er hat mit uns und
all dem abgeschlossen. Es ist wohl zu viel vorgefallen“, murmelte sie, dann
atmete sie tief durch und schenkte mir ein Lächeln. „Aber ich bin froh, dass du
hier bist. Vielleicht findest du irgendwie noch einen Weg, ihn zu überzeugen.“ 


„Ja, vielleicht“, antwortete
ich nachdenklich. „Das bedeutet, ihr kennt meine Großeltern und auch meinen
Vater ziemlich gut, oder? Warum hat er nie von all dem erzählt?“, fragte ich
mich ratlos.


„Ja, wir drei kennen
uns schon aus Jugendzeiten. Dein Vater und Francesco sind zusammen
aufgewachsen.“ Sie lächelte bei der Erinnerung. „Francescos Vater war Bereiter
für deine Großeltern und hat damals mit seiner Familie hier in diesem Haus
gewohnt.“ Sie deutete auf das kleine Verwalterhäuschen, in dem nun sie und ihr
Mann wohnten. „Die beiden sind wie Brüder zusammen aufgewachsen. Sie waren
früher die besten Freunde und absolut unzertrennlich. Lorenzo und Francesco gab
es damals nur im Doppelpack. Bis …“ Sie brach ab und schaute zu ihrem Mann
hinüber. Sein Blick war in unbestimmte Weiten gerichtet, er wirkte, als wäre er
in seinen Gedanken und Erinnerungen abgetaucht. Maria legte ihm eine Hand auf
den Arm und strich leicht darüber. 


„Wollt ihr euch
vielleicht umschauen?“, fragte sie dann und wechselte das Thema. Anscheinend
wollte sie uns nicht erzählen, was meinen Vater und Francesco irgendwann
auseinandergetrieben hatte. Fragend schaute ich zu Jola hinüber, die bis jetzt
schweigend danebengesessen hatte. 


„Klar!“, sagte sie
strahlend und stand auf. 


„Dann seht euch um,
und wenn ihr Fragen habt – ihr findet mich im Haus.“ 


 


Zwei Stunden lang
erkundeten wir das riesige Grundstück und die einzelnen Gebäude. 


Die ehemaligen
Pferdeställe waren blank geputzt, kein Stroh oder Heu war mehr zu erkennen,
nichts erinnerte noch an die Pferde, die hier einmal gestanden hatten. Nur ein
paar einzelne an die Wand genagelte Hufeisen als Glücksbringer und die
Abtrennwände zwischen den großen Boxen ließen erahnen, dass wir uns in einem
ehemaligen Pferdestall befanden. Jola öffnete eine der Boxentüren und trat
hinein. 


„Ich bin jetzt nicht
so der Pferdemensch, aber ich glaube, hier haben sie sich wohlgefühlt.“ Damit
öffnete sie eine Tür am anderen Ende der Box, durch die man ins Freie in einen
kleinen Auslauf kam, der nur zu dieser einen Box zu gehören schien. Als ich ihr
folgte, erkannte ich, dass jede der Pferdeboxen einen solchen eingezäunten
Auslauf besaß. Lächelnd stand Jola in der Sonne, die Hände in die Hüften
gestemmt, und schaute sich um. Ließ ihren Blick über die Bäume und Wiesen vor
uns gleiten. In einiger Entfernung konnte ich einen Olivenhain erkennen,
ansonsten war die Aussicht unverbaut. 


„Das wäre ein toller
kleiner Garten“, sagte Jola und drehte sich zu mir herum.


„Was wäre das? Wir
stehen in einem ehemaligen Pferdeauslauf. Was hat das mit einem Garten zu tun?“
Ich verstand nicht, wie meine Freundin auf diese Idee kam. 


„Ein bisschen
Fantasie, Schnecke! Schau dich doch mal um. Stell dir vor, der alte Stall wäre
ein Wohnhaus. Und dieser Paddock ein kleiner Garten. Fehlt nur noch eine
Terrasse, ein paar Möbel und Blumen und schon … Ja, ich würde hier sofort
Urlaub machen. Diese Aussicht ist einfach grandios und in zehn Minuten bist du
zu Fuß am Meer.“ 


„Und du würdest in
einem Pferdestall übernachten? Soll ich deine Box vorher noch mit ein wenig
Stroh auspolstern, damit du bequemer liegst?“ ich lachte auf und schüttelte den
Kopf. Auf was für Ideen Jola manchmal kam. „Komm, lass uns ins Haupthaus
gehen.“ Ich verließ den Auslauf durch ein Tor im Zaun und stand auf einem
schmalen Sandweg hinter dem Stall. „Aber in einem hast du recht. Die Aussicht
ist wirklich der Hammer.“ In sanften Hügeln zog sich der Olivenhain ins
Landesinnere der Insel. Die Sonne schien vom strahlend blauen Himmel und
tauchte die Bäume in ein ganz besonderes Licht. 


 


Angenehme Kühle schlug
uns entgegen, als wir in das Halbdunkel des Haupthauses traten. Es dauerte
einen Moment, bis unsere Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten und wir
etwas erkennen konnten. 


Es wirkte, als wäre
das Haus unverändert. Die Zimmer waren komplett eingerichtet, die Polstermöbel
lediglich mit großen weißen Laken gegen den Staub geschützt. Vorsichtig strich
ich über eine Vitrine im ehemaligen Esszimmer. Eine dicke Staubschicht bedeckte
das Holz, dennoch erkannte ich, dass diese Vitrine wunderschön war. Hinter dem
Glas standen kleine Figürchen, Tiere aus Glas und Porzellan in allen Größen. 


„Großvater hat … Wie
sagt man?“ Francesco trat zu uns ins Zimmer und deutete auf die Tierchen.
„Gesammelt?“, fragte ich und er nickte eifrig. „Sì! Gesammelt. Scusi … Meine
Deutsch schlecht! Lange her. Deine Vater hat gesprochen mit mir. Hat gelernt
mich.“ Ein trauriger Schatten huschte über Francescos Gesicht, als er über
meinen Vater sprach. Ich wusste nicht, was zwischen den beiden vorgefallen war,
dass ihre Freundschaft zerbrach, doch ich war neugierig, es zu erfahren. Mein
Vater hatte Francesco und auch Maria nie erwähnt, dabei waren die drei
anscheinend sehr eng befreundet gewesen. 


„Was ist passiert?“,
fragte ich, ohne darüber nachzudenken, dass diese Frage womöglich zu intim war.
Einen Moment lang schaute Francesco mich nachdenklich an, überlegte
augenscheinlich, was er sagen sollte. Dann schüttelte er den Kopf. 


„Du frage deine Babbo.
Er dir vielleicht erklären. Ich nicht einmischen. Lorenzo …“ Er hob die Hände,
die Handflächen gen Himmel gedreht, und zuckte die Schultern. „Weg. Einfach
so.“ 


Ich konnte mir kaum
vorstellen, dass mein Vater einfach so den Kontakt abgebrochen hatte. Das war
nicht seine Art, doch aus Francesco war nicht mehr herauszubekommen, daher
nickte ich nur und setzte meinen Rundgang fort, während der Verwalter wieder
seiner Wege ging.


Im Obergeschoss bot
sich ein ähnliches Bild wie bereits unten. Es gab fünf Schlafzimmer und drei
Bäder – und alle wirkten, als wären die Bewohner nur im Urlaub. Die Zimmer
waren komplett eingerichtet, an den Fenstern hingen Gardinen, einzig die Blumen
auf den Fensterbänken fehlten. Man bräuchte nur die großen Laken von den Betten
zu nehmen, ein wenig sauber zu machen und könnte sofort hier wohnen. Um es
richtig schick zu haben, waren zwar einige Schönheitsreparaturen notwendig,
aber es war längst nicht so heruntergekommen wie der Rest des Anwesens. Na gut,
meine Großeltern hatten bis vor einigen Jahren noch in diesem Haus gelebt,
während die Pferdezucht bereits vorher nicht mehr existiert hatte. 


Auf dem Rückweg nach
unten machten wir an der geräumigen Küche halt. 


„O mein Gott! Sienna,
schau mal! Was für ein Traum!“ Strahlend stand Jola mitten in der Küche und
drehte sich um sich selbst. Ihre Augen leuchteten, als sie den Gasherd und die
beiden Backöfen sah. 


„Das ist ja wie aus
einer anderen Zeit. Und so groß! Hier wurde früher bestimmt auch für die
Arbeiter und Angestellten des Gestüts gekocht, oder? Ja, klar, warum sollten
sie sonst so einen riesigen Herd haben. Wahnsinn! Da könnte man sich mal so
richtig austoben. Und die Arbeitsfläche …“ Ehrfürchtig strich sie mit der Hand
über die ursprünglich glänzende Platte, die nun ebenfalls unter einer dicken
Staubschicht versank. „Echter Marmor!“, flüsterte Jola und wischte eine Ladung
Staub beiseite, der in einer großen grauen Wolke hoch stob. Ein Kribbeln fuhr
mir in die Nase und ließ mich niesen. „Bevor hier irgendjemand jemals wieder
irgendwas kochen kann, muss eine Hundertschaft Putzleute durch“, gab ich zu bedenken
und nieste erneut. 


„Ja, das ist klar.
Aber ich finde, die Küche hat absolut Potenzial. Egal, was dein Vater mit dem
Anwesen macht, ich hoffe, er erhält die Küche!“ 


„Tja … ich hoffe, er
erhält nicht nur die Küche“, murmelte ich und machte mich auf den Weg in den
Hof. Ich musste aus diesem Staub raus, der mich noch immer in der Nase
kitzelte. „Was er wohl damit vorhat?“, fragte ich, als ich wieder in der Sonne
stand, und zog meine Sonnenbrille aus der Tasche. „Ich meine, er kann ja nicht
ewig ignorieren, dass er hier ein solches Anwesen hat.“


Jola zuckte die
Schultern. „Frag ihn. Er scheint es ja nicht verkaufen zu wollen nach dem, was
Maria gesagt hat. Und herrichten lassen … Das war es zwar, was er euch mal
versprochen hatte, aber wenn er es seit Jahren nicht in Angriff genommen hat.
Ja, ich denke, du solltest ihn fragen.“ 


Vehement schüttelte
ich den Kopf. „Nichts da! Ich hab keinen Bock, mit ihm zu reden. Oder hast du
etwa vergessen, was er getan hat?“, fragte ich und verschränkte bockig die Arme
vor der Brust. 


„Nichts habe ich
vergessen. Aber irgendwann musst du mit ihm sprechen. Zumindest das Nötigste.
Du musst ihm sagen, dass du ausziehst und dass du nicht bei ihm in der Kanzlei
anfängst. Und außerdem … Du weißt, dass er es nur gut gemeint hat. Auch wenn er
damit komplett und total und absolut meilenweit über das Ziel hinausgeschossen
ist.“ 


Traurig nickte ich und
schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. „Ja, das weiß ich. Aber im Moment …
Ich kann einfach nicht. Ich ertrage es nicht. Ich brauche noch Zeit und
Abstand.“ 


„Nimm dir alle Zeit,
die du brauchst. Ich vermute mal, dieses Anwesen wird nicht weglaufen. Und wenn
er es bis jetzt nicht verkauft hat, wird er es auch in den nächsten Wochen und
Monaten nicht verkaufen. Komm, lass uns zurück ins Hotel. Ich glaube, du
hattest für heute genug Eindrücke, die du erst mal verarbeiten musst, und
außerdem habe ich Hunger. Es ist schon Abendessenzeit.“ 


Erstaunt schaute ich
auf meine Armbanduhr. Ich hatte nicht mitbekommen, wie der Nachmittag verflogen
war. Nachdem wir uns von Maria und Francesco verabschiedet hatten, machten wir
uns auf den Weg zum Bus, der uns ins Hotel zurückbringen würde. Wir mussten den
beiden versprechen, übermorgen zum Essen zu kommen. Die beiden waren so
herzlich und freundlich gewesen, dass wir begeistert zugesagt hatten. Wir
freuten uns auf einen gemütlichen Abend auf dem Anwesen meiner Großeltern, mit
gutem italienischem Essen. Ich hatte meine Großeltern nie kennengelernt, doch
ich hoffte, von Maria und Francesco ein wenig mehr über sie zu erfahren. Sie
waren wie eine Verbindung zu einem Teil meiner Familie und davon abgesehen hatte
ich die zwei auf den ersten Blick gemocht.  


Wir waren vielleicht
noch zwanzig Meter von der Bushaltestelle entfernt, da stoppte ein Bus auf der
Gegenfahrbahn. Es war dieselbe Buslinie, die auch uns hierhergebracht hatte.
Ein einzelner Mann stieg aus und wechselte über die Straße auf unsere Seite,
kam uns entgegen. Die Sonne senkte sich hinter dem Mann in Richtung des
Horizonts, daher brauchte ich einen Moment, bis ich realisierte, was meine
Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hatte. Erst als er beinahe bei uns angekommen
war, erkannte ich ihn. 


„Tino!“, stieß ich
hervor, und innerhalb von Sekunden hatte ich das Gefühl, mein Kreislauf verließ
mich. Mein Herz pochte in doppeltem Tempo, meine Knie zitterten, und ich
spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ich musste leichenblass
aussehen, schoss es mir durch den Kopf, und ich wankte ein paar Schritte
zurück. Tino starrte mich ebenso erschrocken an, wie ich mich fühlte. Auf
einmal wallte die Wut in mir auf, ballte sich in meinem Magen zusammen und ich
platzte ohne nachzudenken heraus. 


„Ach nee! Mein
Stalker! Ich dachte, du hast diesen Scheiß-GPS-Tracker gelöscht? War wohl
nichts, oder? Hast du Jola schön angelogen.“ 


Wie von ferne spürte
ich, wie meine Freundin mir beschwichtigend die Hand auf den Arm legte.
„Sienna, bitte!“, sagte sie, doch ich schüttelte sie ab. 


„Was denn? Warum sonst
sollte er hier sein? Nee, ernsthaft! Wie kann man nur so ein Arsch sein?“ 


Tino starrte mich
weiterhin nur wortlos an, schien sich nicht auf meine Vorwürfe äußern zu
wollen. Allerdings gab ich ihm auch keine Chance. In diesem Moment kam unser
Bus die Straße herauf. Ich ließ Tino einfach stehen und stieg mit Jola in den
Bus. 











Mittwoch, den 05. Juli


~*~ Taormina ~*~


 


Schweigend starrte ich aus dem
Fenster des Busses. Die sizilianische Landschaft flog an mir vorbei, doch ich
nahm sie nicht wahr. Meine Gedanken hingen bei der unverhofften Begegnung von
eben fest. Ich hatte nicht damit gerechnet, Tino über den Weg zu laufen. Der
Nachmittag bei Maria und Francesco war so schön gewesen, dass ich es das erste
Mal seit Tagen geschafft hatte, meinen Liebeskummer und den Schmerz in mir
beiseitezuschieben. Als Tino auf einmal vor mir stand, hatte es mich getroffen
wie ein Schlag aus dem Hinterhalt. Innerhalb Bruchteilen von Sekunden war alles
wieder da und der Schmerz überrollte mich mit der Wucht eines Zuges. 


„Du weißt, dass du
ungerecht warst, oder?“, fragte Jola irgendwann leise. Schweigend nickte ich,
ohne sie anzusehen. 


„Du weißt auch, dass
er uns, selbst wenn dieser GPS-Tracker noch auf deinem Handy ist, nicht darüber
gefunden haben kann.“ Nun schaute ich fragend zu meiner Freundin hinüber. 


„Na ja …“, erklärte
sie. „Dein Handy liegt im Hotel an der Steckdose, erinnerst du dich? Und
außerdem war er es, der uns die Adresse gegeben hat, er wusste, dass wir
dorthin wollten. Diesmal hat er eigentlich nichts Falsches gemacht. Abgesehen
davon schien er ebenso perplex, dich zu sehen, wie du. Ich glaube, er hat nicht
damit gerechnet, dass wir um diese Zeit noch da sind. Es ist schon Abend und
wir sind heute Mittag losgefahren.“ 


„Aber was will er dann
da?“, fragte ich ratlos und Jola zuckte mit den Schultern.


„Keine Ahnung.
Vielleicht war er einfach neugierig? Du hast ihm doch in der Zeit, in der ihr
…“ Sie stockte, räusperte sich und setzte neu an. „Du hast ihm doch sicher
davon erzählt, oder?“ 


Ich wusste, was sie
hatte sagen wollen. In der Zeit, in der ihr zusammen wart. In der Zeit, als ihr
euch geliebt habt. In der Zeit, in der du Idiot gedacht hast, er hätte genau
solche starken und unerschütterlichen Gefühle für dich wie du für ihn. Was
warst du doch für eine naive Kuh, Sienna! 


„Ja, hab ich“,
antwortete ich nur knapp und schaute wieder aus dem Fenster. Langsam fuhr der
Bus durch die dichter besiedelte Gegend der Stadt. Nicht mehr lange und wir
waren zurück im Hotel. Es wurde auch Zeit, merkte ich. Die Begegnung mit Tino
hatte mich so aus der Bahn geworfen, dass ich dringend einen Moment für mich
allein sein wollte. 


 


„Wie sieht’s aus,
gleich durch in den Speisesaal? Ich hab echt Hunger!“, sagte Jola, als wir in
die klimatisierte Lobby des Hotels traten. 


Ich schüttelte den
Kopf. „Ich mag nicht. Geh du ruhig, ich habe keinen Appetit.“ 


Besorgt schaute Jola
mich an. „Bist du sicher? Du hast nur ein wenig Kuchen heute Nachmittag
gegessen. Du musst doch ein bisschen was zu dir nehmen.“ 


„Ich kann nicht.
Bitte, Jola, wenn ich nur ans Essen denke, wird mir schon schlecht.“ Ich
presste eine Hand auf meinen Magen, der in diesem Moment tatsächlich gegen den
Gedanken an Essen rebellierte.


„So schlimm?“, fragte
sie und ich nickte nur. Sprechen ging nicht. Zum einen, weil ich eh nicht
wusste, was ich dazu sagen sollte – sie kannte mich gut genug, sie brauchte
keine Antwort. Zum anderen verhinderte es aber auch ein dicker Kloß in meinem
Hals. 


 


Kaum in unserem Zimmer
ging ich ins Bad und verkroch mich unter die dampfende Dusche. Das heiße Wasser
prasselte auf meinen Nacken nieder und ich schloss die Augen. In meinem Kopf
tauchte das Bild von Tino auf. Der Moment, in dem er mich erkannte. Für den
Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl gehabt, bis auf den Grund seiner
Seele geschaut zu haben. Für eine Sekunde war er nackt gewesen. Dann hatte er
sich gefangen und alle Mauern hochgefahren. Ich sollte nicht wissen, wie es ihm
ging. Ich wollte auch nicht wissen, wie es ihm ging, denn es war leichter, ihn
als den Bösen hinzustellen, um wütend auf ihn zu sein. Wut war erträglicher als
Schmerz. Leider war ich nicht blind. In dieser einen Sekunde, die seine Seele
nackt vor mir lag, hatte ich es gesehen. Tino ging es beschissen. Auch auf den
zweiten Blick ließen sich die Spuren, die die letzten Tage bei ihm hinterlassen
hatten, nicht leugnen. Er war blass, seine Wangen wirkten eingefallen, und
unter seinen Augen lagen tiefe dunkle Ringe, als hätte er seit Tagen nicht
richtig geschlafen. Das Blitzen war verschwunden. Sein Blick war matt und
stumpf. Der Tino, den ich gekannt hatte, war weg. Er war nur mehr ein Schatten
seiner selbst. 


Vermisste er mich etwa
ebenso wie ich ihn? Waren seine Gefühle für mich womöglich doch echt gewesen
und er litt genauso unter der Trennung wie ich? Allein beim Gedanken daran
schnürte sich mir der Brustkorb zu und der Schmerz fraß sich wie ein glühender
Speer in mein Herz. Schluchzend ließ ich mich auf den Boden der Dusche sinken,
zog die Beine an den Oberkörper und schlang meine Arme darum. Das Wasser
prasselte noch immer auf mich herab, floss über mein Gesicht und vermischte
sich mit den Tränen, die über meine Wangen strömten. 


„Warum tut es nur so
scheißweh?“, brüllte ich verzweifelt über das Rauschen des Wassers hinweg.
„Warum ist es so schwer? Warum fehlst du mir nur so sehr? Warum muss ich
ausgerechnet dich lieben?“ All meine Trauer, meine Verzweiflung und meine Wut
auf Tino schrie ich in Fragen gegen die gefliesten Wände des kleinen
Hotelbades, bis meine Stimme nur noch ein Krächzen war. „Was soll ich tun? Was
soll ich nur tun?“ Ich zitterte am ganzen Leib und schlang meine Arme fester um
meine Knie, vergrub mein Gesicht in meiner Ellenbeuge, während die Tränen
ungehindert liefen. Trotz des heißen Duschwassers war mir eiskalt. Eine Kälte,
die aus meinem tiefsten Inneren kam. Schwerfällig erhob ich mich, stellte das
Wasser aus und verließ die Dusche. 


Das Handtuch um mich
geschlungen, ließ ich mich auf das Bett fallen und starrte blind an die Decke
hinauf. Meine Tränen waren versiegt, doch der Schmerz in meinem Inneren war
geblieben. Wie lange würde es dauern, bis dieser Schmerz verschwand? Wann würde
mein Herz anfangen zu heilen, bis Tino nur noch eine blasse Erinnerung war?
Eine Erinnerung an eine ganz besondere Reise und einen ganz besonderen
Menschen. Würde es jemals so weit kommen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass
ich meine Gefühle für ihn irgendwann wieder ablegen konnte. Tino war für mich
nicht einfach irgendein Mann. Auch wenn uns nur einige Tage zusammen vergönnt
gewesen waren, so wusste ich doch genau – er war der Eine für mich! Trotz
allem, was er getan hatte. Obwohl er mich hintergangen und belogen hatte. Mein
Vertrauen in ihn war zerstört – aber meine Liebe zu ihm leider nicht. 


 


Am nächsten Morgen
schaffte ich es endlich, mein Handy wieder einzuschalten. Gestern Abend hatte
ich mich nicht getraut, ich war derart in meinem Schmerz gefangen gewesen, dass
ich nicht wissen wollte, was ich in den letzten Tagen an Anrufen und
Nachrichten verpasst hatte. Ich ging davon aus, dass Tino meine Eltern auf den
neusten Stand gebracht und meinem Vater erzählt hatte, dass sie aufgeflogen
waren. Aber das würde ich gleich genau wissen.


Wie erwartet hatten
meine Eltern mich unzählige Male versucht zu erreichen. WhatsApp, Telefonate
und sogar eine E-Mail von meiner Mutter befanden sich auf meinem Smartphone.
Mein erster Impuls war, das Handy sofort wieder auszuschalten, ohne irgendetwas
zu lesen, doch Jola setzte sich zu mir auf den Balkon unseres Hotelzimmers und
griff nach meiner Hand. 


„Soll ich?“, fragte
sie mitfühlend und deutete mit dem Kopf auf das Telefon, das ich in der Hand
hielt und anstarrte, als wäre es eine hochgiftige Schlange. 


„Nein, ich schaffe
das. Bleibst du hier?“ 


Sofort nickte Jola.
„Na klar! Ich lasse dich doch nicht allein!“ Der Schreck des gestrigen Abends
saß ihr wohl ein wenig in den Knochen. Als Jola vom Abendessen zurückgekehrt
war, hatte sie mich noch immer nur mit dem Handtuch bekleidet und vollkommen
apathisch auf dem Bett vorgefunden. Ich war wie abgeschirmt von der Außenwelt
und hatte sie gar nicht richtig wahrgenommen, bis sie mich an der Schulter
gepackt und gerüttelt hatte. Als ich Jola erkannte, war es um meine Apathie
geschehen gewesen. Ich war regelrecht zusammengebrochen, hatte mich in ihrem
Schoß zusammengerollt und geweint, bis ich mich völlig leer fühlte. Hilflos hatte
sie mir nur immer wieder über den Rücken streicheln und mir beruhigende Worte
zumurmeln können. Seitdem wich sie mir nicht mehr von der Seite. Hatten wir in
den ersten Tagen auch mal jeder einen Moment allein verbracht, durfte ich jetzt
gerade noch ohne sie die Toilette aufsuchen. Als würde meine beste Freundin
einen erneuten Zusammenbruch, ohne dass sie dabei wäre, nicht riskieren wollen.



Ich liebte sie dafür
abgöttisch! Egal, was war, auf Jola konnte ich mich verlassen. Gerade im
Moment, wo meine Welt in Trümmern lag und ich keine Ahnung hatte, wie es
weitergehen würde, wusste ich es zu schätzen, dass sie immer und jederzeit für
mich da war. 


 


Zögerlich öffnete ich
mein WhatsApp, ängstlich, was mich erwarten würde. Drei der vielen Nachrichten
waren von Jola vor ihrer Anreise auf Sizilien geschrieben worden, davon hatte
sie mir bereits erzählt. Der Rest war von den Handys meiner Eltern eingegangen.
Als Erstes ging ich in den Chat mit meiner Mutter. 


In mehreren
Nachrichten entschuldigte sie sich, dass sie sich meinem Vater gegenüber
verplappert hatte. Ich musste ihre WhatsApps mehrfach lesen, bis ich es
begriff. Wie es aussah, hatte mein Vater ihr nicht gesagt, dass er einen
Babysitter für mich engagiert hatte. Sie hatte von alledem nichts gewusst und
entschuldigte sich wortreich und flehte mich an, mich zu melden. Nun las ich
auch die Nachrichten, die mein Vater mir geschickt hatte. Meine Wut auf ihn war
noch immer riesig, ich war wohl nie zuvor derart sauer auf einen Menschen
gewesen – zumindest konnte ich mich nicht erinnern. Wäre er nicht gewesen,
hätte er Tino nicht engagiert, dann hätte ich ihn zwar vermutlich nie
kennengelernt, doch ich hätte jetzt keinen solchen Liebeskummer. Ich hätte noch
meine Familie und ich hätte noch meine kleine Einliegerwohnung in der Villa meiner
Eltern. Ja, ja … Hätte, hätte, Fahrradkette … Unterm Strich jedoch zählte nur
eins:


Er war schuld, dass
ich alles verloren hatte. 


Während ich seine
Nachrichten las, brodelte es in meinem Bauch. Er hatte nichts, aber auch
wirklich gar nichts verstanden. Er verteidigte sich und sein Verhalten damit,
dass er sich Sorgen um mich gemacht hatte und es daher für völlig legitim
hielt, für meinen Schutz zu sorgen. Schnaubend schüttelte ich den Kopf. Als
Jola mich fragend anschaute, reichte ich ihr nur wortlos mein Telefon, sodass
sie selbst lesen konnte. 


„Unglaublich, oder?“,
fragte ich, als meine Freundin mir das Telefon zurückgab.


„Ja, auf jeden Fall,
aber trotzdem …“ Jola brach ab und schaute nachdenklich in die Ferne.


„Was aber trotzdem?“,
hakte ich nach und sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. 


„Er hat es aus Liebe
gemacht. Ich weiß, das entschuldigt es nicht. Aber … Ich kann es
nachvollziehen. Irgendwie … Natürlich hätte er es niemals hinter deinem Rücken
machen dürfen, aber er hatte Angst. Er hatte eine Scheißangst, dass seinem
kleinen Mädchen etwas passiert. Ich meine, überleg doch mal. Versuch es aus
seiner Sicht zu sehen. Du bist noch nie allein von zu Hause weg gewesen. Das
hier war dein erster Urlaub. Und anstatt in ein schickes Klubhotel zu fliegen,
eine Pauschalreise, wo nicht viel geschehen kann, machst du eine Fahrt mit der
Bahn quer durch ein dir fremdes Land, dessen Sprache du nicht mal sprichst.
Natürlich macht er sich da Sorgen! Und diese Sorgen wollte er irgendwie in den
Griff bekommen. Aber wie gesagt … keine Frage, es entschuldigt sein Verhalten
nicht. Es macht es vielleicht nur ein bisschen nachvollziehbarer.“ 


Schweigend schaute ich
Jola an, die meinen Blick erwiderte. Ich ließ ihre Worte sacken, versuchte
tatsächlich das erste Mal, es wirklich mit den Augen meines Babbos zu sehen,
und stellte fest … Jola hatte recht. Wenn ich es so betrachtete, wurde das
Ganze nachvollziehbar. 


„Und nun?“, fragte ich
Jola und sie zuckte mit den Schultern. „Ruf ihn an. Oder, wenn es für dich
dafür noch zu früh ist, ruf deine Mutter an. Sie macht sich sicher höllische
Sorgen, weil du abgetaucht bist.“ 


„Pf!“ Ich winkte ab.
„Tino hält die zwei doch auf dem Laufenden“, erwiderte ich pampig und erntete
einen strafenden Blick von meiner Freundin. 


„Egal, wie oft Tino
deiner Mamma erklärt, dass es dir gut geht. Sie muss deine Stimme hören und es
aus deinem Mund gesagt bekommen, damit sie es glaubt. Sie ist deine Mamma!“ 


Beschämt zog ich den
Kopf ein, weil ich genau wusste, dass Jola recht hatte. 


„Okay, dann … werde
ich mal telefonieren.“ Ich atmete tief durch und suchte die Nummer meiner
Mutter aus meinen Kontakten. Als ich auf Wählen drückte, stand Jola auf und
ging ins Zimmer. „Ich gehe so lange duschen. Wenn irgendwas ist, sag mir
Bescheid!“


 


Mit klopfendem Herzen
wartete ich, dass meine Mutter das Gespräch annahm. Tausende Möglichkeiten
schossen mir durch den Kopf, was ich ihr alles sagen wollte, doch als sie
endlich ranging, war nichts davon mehr in meinem Gedächtnis. 


„Sienna! O mein Gott,
bist du es wirklich?“, meldete sich meine Mamma, und ich hörte, wie sie vor
Erleichterung in Tränen ausbrach. „Es tut mir so leid, mein Spatz. Ich wusste
von alledem nichts. Bitte, du musst mir glauben! Dein Vater hat das alles
allein organisiert. Ich hatte keine Ahnung, dass er Antonio engagiert hat und
ich …“


„Ich glaube dir,
Mamma!“, unterbrach ich ihren Redeschwall. Erleichtert schluchzte sie auf.
„Wirklich? Ich wollte das nicht! Ich war so hin- und hergerissen, dass du
jemanden kennengelernt hast. Ich wollte mich für dich freuen, aber gleichzeitig
hatte ich auch solche Angst um dich, dass ich es abends deinem Vater erzählt
habe. An seiner Reaktion hätte ich gleich merken können, dass irgendwas faul
ist. Er war nicht sonderlich begeistert und wollte alles ganz genau wissen. Den
Namen deines Freundes hatte ich vergessen, und er ist regelrecht unleidlich
geworden deshalb und hat mit mir gemeckert.“ 


Allmählich fügten sich
die Puzzleteile ineinander. Jetzt erklärte sich, warum mein Vater am nächsten
Morgen gleich bei Tino angerufen hatte. Immerhin hatten die beiden in den Tagen
davor nie per Telefon kommuniziert – das hätte ich vermutlich mitbekommen, ich
war ja rund um die Uhr mit Tino zusammen. 


„Nachdem er von dir
gehört hatte, dass ich jemanden kennengelernt habe, wollte er wohl über Tino
herausfinden, was das für ein Kerl war“, vermutete ich und meine Mamma stimmte
mir zu.


„Ja. Und
wahrscheinlich wollte er auch wissen, warum Antonio ihm nichts davon gesagt
hatte. O Mann, wenn ich das gewusst hätte!“ Allmählich hatte meine Mutter sich
wieder beruhigt. Die Sorge der letzten Tage war abgelöst worden von der
Erleichterung, dass es mir gut ging. 


„Du hast es nicht
wissen können“, erklärte ich meiner Mamma. „Du hast keine Schuld. Aber ganz
ehrlich … unter diesen Umständen … Ich denke, wenn ich wieder da bin, müssen
wir mal dringend miteinander reden. Der Job in der Kanzlei, meine Wohnung,
quasi rund um die Uhr mit Babbo unter einem Dach. Nach der Aktion … Ich weiß
nicht, ob ich das aushalte. Ich wäre weiterhin total unter seiner Überwachung.“



„Daran ist er selbst
schuld! Ich kann dich voll und ganz verstehen. Ich würde das auch nicht wollen.
Also meine Unterstützung hast du. Aber jetzt genieße erst einmal deinen Urlaub.
Warst du schon beim Haus deiner Großeltern?“ 


Erleichtert, die
Rückendeckung meiner Mamma zu haben, erzählte ich ihr vom gestrigen Nachmittag
auf dem ehemaligen Pferdehof. 


„Ach … Maria und
Francesco sind schon zwei besondere Menschen. Ich habe sie kennengelernt, als
dein Vater und ich ganz frisch zusammen waren. Damals existierte die
Pferdezucht deiner Großeltern noch. Aber wir waren danach nie wieder dort,
obwohl ich die beiden sehr mochte.“ Kurz überlegte ich, sie zu fragen, was
geschehen war. Warum diese Freundschaft auseinandergebrochen war. Doch ich
wollte mich in diesem Moment nicht mit der Vergangenheit und den Problemen
meines Vaters beschäftigen. 


„Ich finde die beiden
auch sehr nett. So herzlich. Sie haben uns behandelt, als würden wir uns schon
ewig kennen. Morgen Abend sind Jola und ich dort zum Essen eingeladen“,
erzählte ich. 


„Mhm … So …“,
erwiderte meine Mutter nur einsilbig. 


„Ist alles gut?“,
hakte ich nach und hatte das Gefühl, dass sie in Gedanken nicht mehr ganz bei
unserem Gespräch war.


„Ja, klar. Alles in
Ordnung. Ich … hab nur gerade über etwas nachgedacht.“ Sie brach ab und atmete
tief durch. „Sienna, ich wollte dir nur sagen, dass es mir sehr leidtut, dass
dein Vater deine Beziehung zerstört hat. Du klangst neulich am Telefon so
glücklich. So habe ich dich noch nie erlebt, wenn es um einen Mann geht. Trotz
meiner Einwände hatte ich das Gefühl, du wärst wirklich ernsthaft verliebt.“ 


„Ja, das war ich
auch“, antwortete ich tonlos und schloss einen Moment die Augen, als Tränen mir
die Sicht verschleierten. Ich wollte nicht weinen, ich hatte genug geweint.
„Aber nicht nur Babbo hat diese Beziehung zerstört. Tino war es genauso, weil
er nicht mit offenen Karten gespielt hat“, sagte ich dann mit fester Stimme. 


„Ja, mag sein. Aber er
hatte auch irgendwie keine Wahl, oder? Ich würde euch so wünschen, dass ihr
euch wiederfindet.“ 


„Ach, Mamma. Ich weiß
doch nicht mal, ob Tinos Gefühle wirklich echt waren“, erklärte ich seufzend.
„Vielleicht war es ja nur ein Mittel zum Zweck. Immerhin konnte er mich so am
besten im Auge behalten und Sex gab es gratis dazu.“ Ich hörte selbst, dass
meine Stimme vor Sarkasmus nur so triefte. 


„Sienna!“, ermahnte
mich meine Mutter auch sofort. „Das darfst du nicht mal denken. Hör auf dein
Herz. Hör ganz genau hin und schalte den Kopf aus. Denk nicht daran, was er
getan hat, sondern nur, wie du ihn kennst. Was sagt dir dein Herz?“ 


Ich musste über diese
Frage nicht nachdenken. 


„Dass er mich liebt“,
antwortete ich aus dem Bauch heraus und spürte, dass es die Wahrheit war. Tino
liebte mich ebenso wie ich ihn. 











Donnerstag, den 06. Juli


~*~ Taormina ~*~


 


„Ich freu mich richtig auf die
beiden“, sagte Jola, als wir am Donnerstag in den Bus stiegen und uns auf den
Weg zu Maria und Francesco machten. 


„Ja, ich mich auch.
Ich mag sie sehr. Komisch, ich hab nur einen Nachmittag mit ihnen verbracht,
aber trotzdem fühlt es sich an, als würde ich die zwei seit Ewigkeiten kennen.“
Ich war fast ein wenig aufgeregt. Schon als ich mich im Hotel fertig gemacht
hatte, musste Jola mich mehrfach beruhigen. Als wir vorgestern zu dem Anwesen
gefahren waren, war ich nicht halb so nervös gewesen. Gut, da hatte ich nicht
gewusst, was auf mich zukam. Heute war es anders. Maria und Francesco
erwarteten uns und ich wollte gern einen guten Eindruck bei ihnen hinterlassen.



„Na ja, sie sind für
dich eine Verbindung zu einem Teil deiner Familie. Da finde ich es jetzt nicht
so ungewöhnlich.“ 


„Das stimmt.
Vielleicht dürfen wir nachher noch mal ins Haus meiner Großeltern. Ich würde nur
zu gern ein wenig in den Schränken schnüffeln. Anscheinend sind die Sachen ja
ziemlich unberührt, da gibt es doch sicher Fotoalben oder alte Briefe oder so
etwas.“ 


„Dürfen wir bestimmt!
Ich meine, sie haben zwar die Verwaltung der Gebäude, aber sie haben ja kein
Recht, darüber zu bestimmen. Die Sachen gehörten deinen Großeltern und dein
Vater hat sie geerbt.“ 


„Ja, und der will mit
dem ganzen Kram anscheinend nichts zu tun haben.“ Ich stimmte meiner Freundin
zu. Dann wandte ich meinen Blick aus dem Busfenster.


Wieder einmal
bewunderte ich die wunderschöne Landschaft. Die Straße, die der Bus nahm,
führte zeitweise direkt am Meer entlang, das in der Sonne glitzerte. 


„Ich mag gar nicht
weg“, murmelte ich leise, als mir einfiel, dass wir übermorgen wieder abflogen.
„Die Zeit ist viel zu schnell vergangen. Eine Woche hier auf der Insel war echt
zu kurz, ich hab das Gefühl, wir haben noch fast nichts gesehen.“ 


„Dann bleib doch
noch!“, schlug Jola vor und ich lachte. „Und wo soll ich wohnen? Das Hotel ist
sicher ausgebucht. Es ist Hauptsaison, so kurzfristig werde ich da nichts
bekommen.“ 


„Das vielleicht nicht,
aber bei Maria und Francesco steht das ganze Haupthaus leer. Und da gibt es ja
wohl reichlich Betten.“ Der Bus hielt an unserer Station und wir stiegen aus. 


„Mag ja sein, aber ich
kann mich doch nicht einfach da einquartieren. Das Haus gehört mir nicht, und
ich werde ganz sicher nicht meinen Vater fragen, ob ich noch eine Woche im Haus
seiner Eltern dranhängen kann.“ 


Ich drückte auf den
Klingelknopf am Tor zum Anwesen. Beinahe sofort wurde die eingelassene Tür
geöffnet und Francesco strahlte uns entgegen. 


„Komme rein. Komme
rein! Schön, ihr da seid“, begrüßte er uns begeistert und deutete uns an, ihm
zum Verwalterhaus zu folgen.


„Oh, da seid ihr ja!
Wie schön.“ Maria war gerade dabei gewesen, den Tisch auf der Terrasse zu
decken, und unterbrach ihre Arbeit, um uns zu begrüßen. Strahlend schloss sie
mich in die Arme. 


„Hach, ich freue mich
so. Ich weiß, wir kennen uns eigentlich nicht, aber ich hab so viele Fotos von
dir gesehen, schon, als du noch ganz klein warst, da ist es irgendwie, als
würde ich dich bereits ewig kennen. Als hätte ich miterlebt, wie du
aufgewachsen bist“, erklärte sie. 


„Du hattest Fotos von
mir?“, fragte ich perplex nach. „Woher denn? Mein Vater hatte doch schon vor
meiner Geburt keinen Kontakt mehr zu meinen Großeltern.“ Erschrocken schlug
sich Maria die Hand vor den Mund, als hätte sie sich verplappert. 


„O nein! Das hätte ich
nicht sagen sollen. Ich …“ Sie brach ab und seufzte. „Na ja, jetzt ist es wohl
eh zu spät. Deine Mutter hat mir Fotos geschickt und Briefe. Sie war nur einmal
hier, doch wir haben uns auf Anhieb so gut verstanden, dass wir den Kontakt
gehalten haben. Ich hatte immer gehofft, sie wiederzusehen, aber als dein Vater
sich mit seinen Eltern zerstritten hat …“ Traurig zuckte sie die Schultern.
Resigniert. Ich sah ihr an, dass meine Mutter und die Freundschaft zu ihr Maria
sehr wichtig waren. Auch wenn es nur eine Brieffreundschaft war. Komisch nur,
dass mein Mamma es nicht erwähnt hatte, als wir gestern telefoniert hatten.
Immerhin hatten wir über Maria und Francesco gesprochen. Warum also hatte sie
mir verschwiegen, dass die beiden Frauen seit über fünfundzwanzig Jahren eine
Brieffreundschaft pflegten?


Auf einmal kehrte das
Strahlen in Marias Gesicht zurück. „Aber lassen wir uns den Tag nicht mit alten
Geschichten verderben. Ich bin froh, dass ihr hier seid. Dass ich dich, Sienna,
endlich kennenlerne und dass du deine liebe Freundin dabeihast.“ 


„Ja, das stimmt.
Können wir denn irgendetwas helfen? Den Tisch decken vielleicht?“ Ich deutete
auf die Teller, die noch in einem Stapel auf der Tischplatte standen. 


„Das ist lieb von
euch. Ich schaue schnell nach dem Essen und Francesco kann schon mal eine
Flasche Wein aufmachen. Ihr mögt doch Rotwein?“, fragte sie, und Jola und ich
nickten. Dann verteilten wir die Teller auf dem Tisch. 


„Fünf?“, fragte Jola
und deutete auf ein Gedeck. „Kann ich nicht zählen?“ Ich zuckte mit den Achseln
und wandte mich an Francesco, der in diesem Moment mit der offenen Flasche Wein
zu uns trat und anfing, die Gläser zu füllen. 


„Francesco, kommt noch
jemand?“ Einen Moment lang schien er zu überlegen. Ich war unsicher, ob er
meine Frage verstanden hatte oder ob er nicht wusste, was ich meinte. Dann hellte
sich sein Gesicht auf. 


„Ja, fünf. Meine Sohn.
Unsere“, erklärte er und drückte uns jedem ein Weinglas in die Hand.


„Ach, haben wir das
nicht erwähnt? Entschuldigt bitte, unser Sohn kommt auch zum Essen. Ihr habt
ihn neulich nicht kennengelernt, aber er ist ungefähr in eurem Alter, nur ein
paar Jahre älter. Ich hoffe, das ist okay für euch?“ 


„Selbstverständlich
ist es okay! Was für eine Frage, Maria“, sagte Jola sofort. „Es ist euer Haus,
und wir freuen uns sehr, hier bei euch zu sein. Selbst wenn ihr noch zwanzig
Leute einladen würdet.“ 


Maria lächelte
erleichtert. „Das ist gut. Dann lasst uns doch auf einen schönen Abend
anstoßen.“ Sie hob ihr Glas und stieß nacheinander leicht mit uns an. „Ich
glaube, ihr werdet ihn mögen. Er ist ein guter Junge“, erklärte sie, nachdem
wir einen Schluck genommen hatten. 


„Ah, da kommt er ja.
Tino, du bist zu spät! Unsere Gäste sind schon da“, rief Maria in Richtung
Eingangstor über den Hof. Als der Name fiel, fuhr ich herum und starrte dem
Mann entgegen, der langsam über die Einfahrt zu uns herüberkam. Meine Knie
zitterten und mein Herz pochte hart und viel zu schnell in meiner Brust. Mein
Gesichtsfeld verschwamm, um mich herum wurde es still. Ich wusste nicht, ob die
anderen ihr Gespräch weiterführten oder ob sie uns schweigend ansahen. Ich nahm
nichts mehr wahr außer … IHM.


Tino. 


Sein Blick war direkt
auf mich gerichtet, und er ließ mich nicht aus den Augen, während er langsam
auf mich zu trat. Erst als er dicht vor mir stand, blieb Tino stehen. Ich
konnte meinen Blick nicht von ihm lösen, starrte wie hypnotisiert zu ihm auf.
Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er eine Hand zu meinem Gesicht hob, als
wollte er sie mir auf die Wange legen. Im letzten Augenblick überlegte er es
sich anders und ließ sie wieder fallen. 


„Es tut mir leid,
Sienna!“, flüsterte Tino so leise, dass nur ich allein es hören konnte. 


Ein lautes Klirren
ließ mich zusammenfahren. Das Weinglas war mir aus der Hand gerutscht und auf
dem Steinboden der Terrasse zerschellt. Erschrocken starrte ich auf die
Scherben zu meinen Füßen, sah die dunkelrote Flüssigkeit, die sich schnell zu
einer Lache auf den grauen Steinen ausbreitete. Ich konnte meinen Blick nicht
davon lösen, doch in Gedanken war ich bei dem Mann, der noch immer direkt vor
mir stand. Ich nahm seinen Duft wahr und meinte sogar, seine Körperwärme zu
spüren. Alle meine Sinne schienen zu vibrieren. 


„Oh, das macht nichts.
Ich hole schnell einen Lappen und einen Besen und wische das auf“, hörte ich
wie von ferne. Irgendein Teil meines Unterbewusstseins wusste, dass es Maria
war, die das sagte. Dass sie den verschütteten Rotwein und das zersplitterte
Glas meinte. Ohne ein Wort zu sagen, trat ich ein paar Schritte zurück. Weg von
den Scherben, die mir beinahe wie ein Spiegelbild meiner Welt erschienen. Weg
von Tino, der mir viel zu nahe war. Und vor allem wollte ich weg von den
Gedanken und den Bildern, die in meinem Kopf herumtanzten wie Staubflusen im
Sonnenschein. Ich konnte sie nicht fassen, doch auch nicht verscheuchen. Szenen
der letzten Tage, Flashbacks tobten durch meinen Kopf. Ungefiltert. Ungebremst.



Ich hörte die Worte
meiner Mutter, die sie gestern am Telefon zu mir gesagt hatte. Hör auf dein
Herz. 


„Nein! Nein, das kann
ich nicht!“, murmelte ich atemlos. Das Band um meine Brust war zurückgekehrt
und raubte mir den Atem. Ich musste hier weg! Weg von Maria und Francesco. Weg
aus Tinos Nähe, die mir so unendlich wehtat, weil sie eine schier unerträgliche
Sehnsucht in mir weckte. Panisch schaute ich mich um, suchte einen Ausweg. Wo
sollte ich hin? Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Flucht. 


Dann rannte ich los.
Quer über den Hof und in den alten Pferdestall. Ich durchquerte die Pferdebox
und öffnete die Tür zum Auslauf. Ich musste die Weite des Olivenhains in der
Ferne sehen. Die klare Luft in meine Lungen saugen. Vielleicht schaffte ich es
so, wieder zu atmen und das eiserne Band um meine Brust abzuschütteln. Tränen
strömten mir über die Wangen und verschleierten meinen Blick. Ich sackte auf
den Boden und zog meine Knie an meinen Leib, umklammerte meine Beine mit den
Armen, wie ich es vorgestern in der Dusche gemacht hatte. Diesmal gab es kein
heißes Wasser, das mich von außen wärmte und meine Tränen abwusch. 


Ich starrte mit
verschwommenem Blick in die Ferne und versuchte zu begreifen, was gerade
geschehen war. Tino war Francescos und Marias Sohn. Es war kein Zufall gewesen,
dass mein Vater ausgerechnet ihn engagiert hatte. Aber wie konnte das sein?
Meine Eltern hatten seit Jahrzehnten keinen Kontakt mehr zu den beiden gehabt.
Die Freundschaft war nicht mehr existent. Wie kam diese Verbindung dennoch
zustande? Ich begriff es nicht und in diesem Moment wollte ich es eigentlich
auch nicht begreifen. 


Tino hier zu sehen,
auf dem Anwesen meiner Großeltern, war ein Schock. Mit allem hatte ich
gerechnet, doch niemals damit. Ich hätte nie erwartet, ihm ausgerechnet hier
über den Weg zu laufen. Und nicht nur das. Die beiden Menschen, die ich auf den
ersten Blick so sympathisch gefunden hatte, die einmal gute Freunde meiner
Eltern gewesen waren und die das Anwesen meiner Großeltern für meine Familie
verwalteten, waren Tinos Eltern. Ob meine Mutter – ebenso wie Maria von mir –
Fotos von Tino bekommen hatte? War er im Leben meiner Mamma genauso ein
bekanntes Kind, wie ich es anscheinend für Maria war? Oder hatte meine Mutter
mich womöglich auch angelogen und kannte Tino längst? Er lebte in Hamburg, und
er hatte eindeutig eine tiefergehende Verbindung zu meinen Eltern, als ich es
noch bis vor ein paar Minuten gedacht hatte. 


 


Ich wusste nicht, wie
lange ich in diesem Auslauf auf dem Boden saß und versuchte, meine
karussellfahrenden Gefühle und Gedanken zu sortieren. Irgendwann versiegten
meine Tränen und ich fühlte mich ausgelaugt. Ich war kopfmüde und ich war
herzmüde. Am liebsten hätte ich mich genau hier auf dem staubigen Boden
zusammengerollt, meine Augen geschlossen und geschlafen. Ich wollte die Welt
aussperren, nicht mehr denken, nicht mehr fühlen. Alles ausschalten. Doch das
ging nicht. Und selbst wenn, hätte es nichts gebracht. Ich konnte nicht
davonlaufen. Ich musste mich meinem Leben stellen. Die Scherben meiner Welt
zusammenfegen wie Maria die Scherben des Weinglases. Ich musste versuchen,
diese Scherben wieder zusammenzusetzen und meine Welt neu aufzubauen. Irgendwie
… 


Ein leises Geräusch
hinter mir ließ mich aufhorchen. Jemand war zu mir in den Auslauf getreten. Ich
hoffte sehr, es wäre Jola, doch den Schritten nach war sie es leider nicht. 


„Was willst du?“,
fragte ich müde. Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. Die Schritte
hinter mir verstummten. 


„Bitte, Sienna. Lass
uns miteinander reden“, flehte Tino leise. 


„Ich habe dir nichts
mehr zu sagen!“ 


Lüge! 


Ich hatte ihm so viel
zu sagen, dass ich keine Worte fand. Wo sollte ich anfangen? Wo aufhören? Es
war zu viel. Viel zu viel. 


„Dann höre mir nur zu.
Du musst nichts sagen.“ Das Knirschen des Sandes verriet mir, dass er direkt
hinter mich trat. Tino setzte sich zu mir auf den Boden. 


„Es tut mir unendlich
leid, dass ich dich angelogen habe“, begann Tino und ich schluckte. „Ich wusste
nicht, was ich machen sollte. Als dein Vater mir diesen Auftrag gab, habe ich
mir nichts dabei gedacht. Es war ein Job. Ein gut bezahlter noch dazu und ich
brauchte das Geld wirklich dringend.“ 


„Du hast gesagt, du
bist Fotograf. Kein Bodyguard!“ Ich wollte mich nicht äußern, doch dieser
Einwurf kam, ohne dass ich darüber nachgedacht hatte. 


„Das bin ich auch! Ich
bin Fotograf, aber als Freiberufler verdient man nicht immer so richtig gut.
Daher habe ich nebenbei als Türsteher in einer Disco gejobbt. Dein Vater wusste
davon, weil wir seit Jahren in Kontakt stehen. Seit ich in Hamburg wohne. Es ist
kompliziert. Das ganze Gebilde unserer Familien ist kompliziert. Viele falsche
Entscheidungen, viele zerbrochene Freundschaften. Ich erzähle es dir bei
Gelegenheit, aber jetzt … Bitte, lass mich erklären, warum ich so gehandelt
habe.“ Ich nickte nur und hörte, wie Tino aufatmete. Er hatte recht. In diesem
Moment ging es nicht um unsere Familien, es ging nur um uns beide. Darum, dass
Tino mich belogen und hintergangen hatte, und um die Gründe – sofern es für so
etwas Gründe geben konnte. „Ich habe es für mich als Chance gesehen. Der
Bildband, mein großer Traum, war keine Lüge, und ich dachte, ich könnte so
beides verbinden. Durch Italien reisen, die Fotos dafür machen und gleichzeitig
Geld verdienen, indem ich dich ein wenig im Auge behalte. Für mich war das ein
toller Plan.“ Tino stoppte und ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. Er
schaute über den Olivenhain und wirkte doch ganz weit weg. Als würde er in
Gedanken unsere Reise noch einmal erleben. 


„Je länger ich dir
folgte und dich beobachtete, desto mehr fasziniertest du mich. Ich wollte näher
an dich heran. Es war, als wäre da ein Band zwischen uns, das mich unaufhaltsam
immer weiter zu dir zog. Ich bin Risiken eingegangen, mehrfach. Habe meine
Tarnung aufs Spiel gesetzt und meine Deckung aufgegeben. Ich habe mich dir
gezeigt und riskiert, dass du mich irgendwann wiedererkennst. Vielleicht wollte
ich unbewusst, dass ich auffliege. Weil ich gemerkt habe, dass es nicht fair
war, dich heimlich zu verfolgen. Weil du wissen solltest, dass es mich gibt. Weil
ich wollte, dass du mich wahrnimmst. Und am Wasserfall war es endlich so weit.“
Wie von allein hatte mein Blick sich auf Tinos Profil festgesetzt und ich ließ
ihn nicht aus den Augen. Versuchte ich, in seinem Gesicht zu lesen, ob er die
Wahrheit sagte? Ein leichtes Lächeln huschte über Tinos Lippen, als er über
unsere erste wirkliche Begegnung sprach. 


„Du hast so süß
ausgesehen, als du wie eine Furie auf mich losgegangen bist. Als du mich
angeblafft hast, ob ich dich verfolge. Ich glaube, ich war da schon längst in
dich verliebt. Dabei kannte ich dich ja gar nicht. Wahrscheinlich hätte ich in
diesem Moment gleich mit der Wahrheit rausrücken sollen, aber irgendwie … Ich
konnte es nicht. Ich wollte dich erst ein wenig kennenlernen und herausfinden,
ob du wirklich so bist, wie ich dachte. Oder ob ich mir selbst nur was
vormachte. Dann kam das Erdbeben und auf einmal …“ Nun drehte Tino seinen Kopf
und schaute mir direkt in die Augen. Ich schaffte es nicht, meinen Blick
abzuwenden. Ich hatte das Gefühl, in diesem Moment zeigte Tino sich mir nackt.
Da war er wieder. Der tiefste Grund seiner Seele. Und was ich dort erkannte,
ließ mich nach Luft schnappen. Auch wenn ich es nicht hatte wahrhaben wollen,
hatte ich es immer geahnt. Mein Herz hatte es mir längst verraten. Doch nun sah
ich es klar und deutlich. Tino liebte mich! 


„Das Erdbeben hat
alles verändert. Der Moment, als du ohnmächtig vor mir lagst. Gott, ich glaube,
ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst. Ich war wie paralysiert
und hab nur gebetet, dass du aufwachst. Es waren nur ein paar Sekunden,
vielleicht eine knappe Minute, aber es kam mir vor wie Stunden. Das Blut an
deiner Stirn, das dir über das Gesicht lief …“ Automatisch fasste ich mir an
die Stelle, wo nur noch eine kleine rote Narbe am Haaransatz an meinen Sturz
durch das Erdbeben erinnerte. 


Tino griff nach meiner
Hand und verschränkte unsere Finger ineinander, während er mir tief in die
Augen schaute. Ich ließ es zu, wehrte mich nicht gegen diese Verbindung. „Ich
wollte dich nicht verlieren, Sienna. Schon in Terni war mir klar, dass ich mich
wirklich verliebt hatte. Nach der Nacht im Krankenhaus, als ich an deinem Bett
gesessen und dich beim Schlafen beobachtet habe, war es endgültig um mich
geschehen. Und ich dachte, wenn du die Wahrheit erfährst, wirst du nie wieder
ein Wort mit mir reden. Ich wollte dich nicht verlieren.“ 


„Aber hast du wirklich
gedacht, ich finde es nicht heraus?“, fragte ich leise. Tino schüttelte den
Kopf und ließ seinen Blick erneut über den Olivenhain schweifen, ohne meine
Hand loszulassen. 


„Nein. Ich hatte die
ganze Zeit Angst davor, dass du es irgendwann rauskriegst. Aber … Ich weiß
nicht … Vielleicht hatte ich gehofft, du kannst mir verzeihen, wenn du mich
ebenso liebst wie ich dich. Ich hatte gehofft, dass unsere Liebe das aushalten
würde. Irgendwie …“ Eine Träne löste sich aus Tinos Augenwinkel und lief über
seine Wange. „Ich wollte dir nie wehtun, Sienna. Ich liebe dich so sehr. Bitte
verzeih mir!“ Seine Stimme klang so brüchig, so unendlich traurig und
verzweifelt, dass es mir das Herz zusammenschnürte. Ich ertrug es nicht, den
Mann, den ich liebte, so gebrochen zu sehen. 


„Ich weiß, ich habe
dich hintergangen, und wahrscheinlich wirst du mir nie wieder vertrauen können,
aber ich wollte, dass du die Wahrheit kennst. Ich habe dich immer geliebt.
Meine Gefühle waren echt und sie sind es noch immer.“ 


Eine Weile schwiegen
wir beide, saßen einfach nur da, hielten uns an den Händen und schauten in die
Ferne. Ich wusste nicht, was ich sagen oder machen sollte. In mir tobte das
Chaos, mein Herz wollte zu Tino, sich in seine Arme werfen, verzeihen und
wissen, dass alles gut wird. Mein Kopf hatte Angst vor weiteren Lügen. Davor,
dass mein Herz noch einmal so verletzt wurde. 


Irgendwann löste Tino
seine Hand aus meiner und stand auf. Kehrte zurück zum Stall. Er war bereits an
der Tür zur Box, als ich aufsprang und ihn zurückhielt.


„Ich kann dir nichts
versprechen. Aber ich will es versuchen …“ Erstarrt blieb Tino stehen, bevor er
sich wie in Zeitlupe zu mir herumdrehte. 


„Was hast du gerade
gesagt?“, hakte er nach und kam langsam wieder auf mich zu. 


Nervös zuckte ich mit
den Schultern. „Ich will es versuchen.“ 


„Ist das wahr?“ Ein
wenig Hoffnung huschte über Tinos Gesicht, doch so recht konnte er nicht
glauben, was ich gerade gesagt hatte.


„Ja, das ist es. Tino,
ich liebe dich. Ich kann dir nichts versprechen, aber ich will dich auch nicht
verlieren. Die letzten Tage waren die Hölle für mich. Mir ging es so
beschissen, weil du mir so wehgetan hast. Und weil du mir so unglaublich
gefehlt hast. Wir kennen uns erst drei Wochen, aber ich habe das Gefühl, es ist
schon ein ganzes Leben.“ 


Lächelnd überbrückte
Tino nun auch den letzten Abstand zwischen uns. Er legte seine Hände an meine
Wangen und hob mein Gesicht, damit ich ihn anschaute. „Drei Wochen und ein
ganzes Leben. Ja, genau das ist es. Ich liebe dich, Sienna, und ich möchte dich
nie wieder aus meinem Leben lassen. Was auch immer geschieht, ich verspreche
dir, dass ich dich nie mehr anlügen und hintergehen werde. Wir gehören
zusammen, für immer!“ Damit senkte er seine Lippen auf meine und küsste mich
mit einer Sehnsucht und Zärtlichkeit, wie ich es noch nie erlebt hatte. 


Diesmal waren es
Tränen des Glücks, die mir über die Wangen liefen, als ich mich an Tino
schmiegte. Ich war angekommen. Genau hier gehörte ich hin. An Tinos Seite, in
seine Arme. Er war der Eine für mich, und ich wusste, das würde er auch
bleiben. Meine Welt war noch nicht wieder komplett zusammengesetzt, doch mit
Tino würde ich alles schaffen.  











Donnerstag, den 06. Juli


~*~ Taormina ~*~


 


Lautes Gelächter riss uns
irgendwann aus unserer eigenen, verliebten kleinen Welt. Nur zögerlich lösten
wir uns voneinander, wollten uns nicht recht trennen. 


„Was ist denn da
los?“, fragte Tino mich irritiert und deutete mit dem Kopf in Richtung Hof, aus
dem die Geräusche drangen. „Das klingt ja, als würde dort eine Party laufen.“ 


„Ja, auf jeden Fall
so, als wären dort mehr Leute als nur deine Eltern und Jola. Sollen wir mal
nachschauen? Ich glaube, wir waren eh lange genug verschwunden.“ 


Tino drehte mein
Handgelenk, um auf meine Uhr zu schauen. „Ja, über eine Stunde. Nicht, dass sie
sich Sorgen machen.“ Tino nahm mich bei der Hand und zog mich zurück in den
Stall. Über die Schulter warf ich noch einen letzten Blick auf den Olivenhain,
der friedlich im Sonnenlicht dalag. Ich speicherte dieses Bild in meinem Herzen.
Ich wusste, ab heute würde ich es immer bei mir haben. Es war in mir verankert,
und dieser Anblick erinnerte mich, dass Tino und ich es geschafft hatten. Wir
hatten uns wieder. 


 


Als wir aus dem Stall
in den Hof traten und uns auf den Weg zum Verwalterhäuschen machten, wurde das
Stimmengewirr lauter. Ja, es waren definitiv mehr als drei Personen, die dort
durcheinanderredeten und lachten. Als wir um die Ecke bogen und freie Sicht auf
die Terrasse hatten, blieb ich wie angewurzelt stehen. 


„Was …?“, fragte Tino
erstaunt und verstummte. Sein Blick huschte zwischen mir und den Leuten auf der
Terrasse hin und her. Er hatte erkannt, was auch ich auf den ersten Blick
bemerkt hatte, was mich hatte erstarren lassen. 


„Nein!“, murmelte ich
und schüttelte vehement den Kopf. Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte
zurück zum Stall, doch Tino hielt mich auf. 


„Warte, Sienna!“ Er
zog mich an sich und legte seine Arme um meine Taille. „Du kannst nicht länger
weglaufen. Rede mit ihm! Du hast es auch geschafft, mit mir zu sprechen. Jetzt
ist dein Vater dran. Ich bin da und ich passe auf dich auf. Wenn du das
möchtest, bleibe ich die ganze Zeit bei dir, aber rede mit Lorenzo. Klär das!“ 


„Was machen die beiden
hier? Sie sollten in Hamburg sein! Können sie mich denn gar nicht in Ruhe
lassen?“, fragte ich und schüttelte verzweifelt den Kopf. Meine Eltern waren
die letzten Menschen, die ich heute noch ertragen konnte. Na gut, meine Mutter
hatte nichts getan, aber mein Vater … 


„Sie haben sich Sorgen
gemacht. Sie haben sich die ganze Zeit Sorgen gemacht. Und nach allem, was war
… Es wird einen Grund haben, dass sie hier sind. Immerhin war Lorenzo schon
seit Jahrzehnten nicht mehr auf dem Anwesen. Und dieser Grund bist du.“ 


Ich war hin- und
hergerissen. Tino hatte auf den ersten Blick erkannt, was in mir vorging. Ich
wollte mich abschotten, ich hatte für heute genug Gefühlsachterbahn gehabt. Das
unverhoffte Auftauchen von Tino und unsere Aussprache hatten mich mitgenommen.
Ich fühlte mich ausgelaugt und wünschte mir nichts sehnlicher, als gemütlich an
Tino gekuschelt auf Marias Terrasse zu sitzen, etwas zu essen und ein Glas Wein
zu genießen. Ich hatte mehr als genug Aufregung für einen Tag gehabt. Anderseits
hatte Tino recht. Ich kam auf Dauer nicht drum herum, mit meinem Vater zu
reden. Vielleicht war es nicht das Schlechteste, es hier zu machen. Mit Tino
und Jola an meiner Seite, die mir den Rücken stärkten. 


„Okay, dann mal auf in
den Kampf“, sagte ich schließlich und atmete tief durch. Tino legte seinen Arm
um meine Schultern und küsste mich zärtlich aufs Haar. „Ich bin bei dir! Und
ich lasse dich auch nicht allein.“ Arm in Arm kehrten wir über den Hof zurück
auf die Terrasse. 


„Sienna, Antonio, da
seid ihr ja wieder. Ist alles gut?“, fragte Maria und eilte auf uns zu. Sie
nahm meine Hände zwischen ihre und drückte sie leicht. „Es tut mir leid, dass
wir dir so einen Schock versetzt haben. Mein Sohn hatte wohl vergessen, zu
erwähnen, dass er dich bereits kennt.“ Bei den letzten Worten warf sie Tino
einen strafenden Blick zu und er errötete. 


„Ich hätte es dir
sagen müssen. Aber ich wusste nicht … Ich hatte ziemlichen Bockmist gebaut und
…“ Tino zuckte mit den Schultern und Maria winkte ab. „Darüber sprechen wir ein
andermal. Schaut mal, wer da ist. Was für eine Überraschung! Hast du das
gewusst, Sienna?“ Nun deutete sie strahlend auf meine Eltern. Meine Mamma stand
mit einem Glas Wein in der Hand bei Jola und die zwei unterhielten sich
angeregt. 


„Nein, ich wusste es
nicht“, murmelte ich. „Ich bin mindestens genauso überrascht wie ihr
anscheinend.“ 


Als meine Mamma uns
entdeckte, musterte sie Tino und mich wohlwollend. Ein Strahlen breitete sich
auf ihrem Gesicht aus, das ich sofort erwiderte. Auch Jola lächelte in meine
Richtung, dann ließ sie ihren Blick unverhüllt über Tino schweifen, bevor sie
breit grinsend ihren Daumen in meine Richtung hob. Alles klar, Tino hatte ihren
prüfenden Blick bestanden. Kurz wunderte ich mich, warum meine Mamma uns nicht
direkt entgegenkam, um mich zu begrüßen, da erklärte es sich von selbst.


„Sienna? Antonio?“ Ich
zuckte zusammen, als mein Vater uns ansprach. Sofort drückte Tino mich fester
an sich, gab mir wortlos Halt. Halt, den ich in diesem Moment dringend
brauchte. Ich hatte nicht mitbekommen, wie er zu uns getreten war. Ich dachte,
er wäre mit Francesco ins Gespräch vertieft, doch dieser machte sich grade auf
den Weg zu seiner Frau und verschwand mit ihr im Haus. 


„Hallo, Lorenzo! Was
für eine Überraschung, euch hier zu sehen“, begrüßte Tino meinen Vater, während
ich ihn nur schweigend anstarrte. Er wirkte unsicher, sein Blick ging zwischen
Tino und mir hin und her. So hatte ich ihn noch nie erlebt. 


„Ich …“ Mein Vater
brach sofort wieder ab und schaute in die Ferne, als müsste er sich sammeln.
Als er mich danach anschaute, stutzte er. „Was hast du da an der Stirn? Ist das
eine Narbe?“, fragte er entsetzt. Kurz huschte mein Blick zu Tino. Hatte er
meinem Vater nicht Bericht erstattet, was in Terni geschehen war? Als könnte er
meine Gedanken lesen, schüttelte Tino den Kopf. 


„Ich hab Lorenzo
nichts gesagt. Du hattest solche Angst, dass er es erfährt, da konnte ich
einfach nicht. Und ich wollte dich da schon nicht länger bespitzeln.“ Mein Herz
klopfte vor Freude und ich lehnte mich dankbar an ihn. Vielleicht hatte er mich
doch nicht ganz so sehr hintergangen, wie ich es gedacht hatte. 


„Es tut mir so leid,
Sienna! Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich hätte Tino nicht auf dich ansetzen
dürfen“, mischte mein Vater sich ein.


„Warum?“, fragte ich
nur müde. „Warum hast du das getan?“ Ich ahnte, was seine Gründe gewesen waren,
doch ich wollte es aus seinem Mund hören. 


„Ich hatte Angst um
dich. Natürlich ist mir klar, dass ich meine 25-jährige Tochter nicht mehr in
Watte packen kann. Du bist kein Kind mehr, andere Frauen in deinem Alter sind
schon verheiratet und haben Babys. Aber …“ Er atmete tief durch und blinzelte
ein paarmal. „Du bist doch mein kleines Mädchen. Auch wenn du längst eine junge
Frau bist, für mich wirst du immer mein kleines Mädchen sein, das ich auf den
Schultern getragen und dem ich die Welt gezeigt habe.“ Hatte mein Vater
wirklich feuchte Augen? Ja, ganz eindeutig. Dieser Anblick ließ mein Herz
dahinschmelzen. Babbo war nie ein gefühlsduseliger Mensch gewesen. Die
Tatsache, dass er gerade mit den Tränen kämpfte, zeigte mir, wie sehr ihn diese
Situation belastete, wie leid ihm alles tat. Und ich spürte, wie ich ihm
verzieh. 


„Es war so falsch, was
ich getan habe! Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen“, betonte er
leise. 


„Wehe, Lorenzo! Hier
wird gar nichts zurückgedreht. Denn wenn du mich nicht auf deine Tochter
angesetzt hättest, wäre ich ihr wohl nicht begegnet“, mischte sich Tino ein,
zog mich eng an seine Brust und küsste mich sanft. 


„Trotzdem war es
falsch von mir!“, beharrte mein Vater und ich nickte. 


„Ja, Babbo. Das war
es. Du hast mir damit so wehgetan! Ich dachte, du vertraust mir. Aber das …“
Ich atmete tief durch, versuchte den Kloß aus meinem Hals zu vertreiben. Ich
wollte nicht heulen, das hatte ich wahrlich genug getan. Nun war es an der Zeit,
zu verzeihen, um auch die letzten Scherben meiner Welt wieder an ihren Platz zu
setzen und zu kitten. Die Risse würden weiterhin bleiben. Sie würden zu sehen
sein und mich immer daran erinnern, was geschehen war. Aber ebenso daran, wie
ich Tino getroffen hatte. All das, was in den letzten Tagen passiert war, hatte
mich geprägt. Doch oftmals ist die schönste Tasse die mit dem Sprung. Die, die
nicht perfekt ist und glatt. Die Risse und Sprünge sind es, die diese Tasse
besonders machen. 


„Ich glaube, es gibt noch
viel zu klären. Wie es in der Zukunft weitergeht. Es muss sich einiges ändern,
doch ich denke, das hat Zeit, bis wir zurück in Hamburg sind. Jetzt …“ Ich
löste mich von Tino und schloss meinen Vater in den Arm. „Ich hab dich lieb,
Babbo! Aber eins sage ich dir: Mach das nie, nie wieder!“ 


Die Reaktion meines
Vaters war eine Mischung aus Lachen und Schluchzen. Nachdem er mich noch einmal
an sich gedrückt hatte, trat er einen Schritt zurück und lächelte.


„Das verspreche ich!
Aber wie ich das sehe, brauche ich dir zukünftig auch keinen Bodyguard mehr auf
den Hals zu hetzen.“ Er zwinkerte mir zu und deutete auf Tino, der sofort
wieder seinen Arm beschützend um mich schlang. Wie von selbst kuschelte ich
mich an ihn. Ja, hier gehörte ich hin.


 


„Was ist mit euch?
Kommt ihr auch essen? Bevor alles kalt ist. Länger kann ich es nun wirklich
nicht warmhalten“, rief Maria zu uns herüber. 


„Wir kommen, Mamma!“,
antwortete Tino und wir gesellten uns zu den anderen an den großen Tisch. 


„Jetzt möchte ich aber
doch noch wissen, was ihr hier macht“, sagte ich, als wir Marias großartiges
Essen genossen. „War das auch einer deiner Pläne, Babbo? Mich hier abzufangen?“
Vehement schüttelte mein Vater den Kopf, während meine Mutter klarstellte: 


„Das war meine Idee!
Daran bin ganz allein ich schuld! Dein Vater wusste nichts davon. Nach unserem
Telefonat gestern dachte ich, es wäre vielleicht eine schöne Überraschung. Eine
Möglichkeit, gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Du solltest
dich mit deinem Vater aussprechen, ich wollte Maria und Francesco endlich
wiedersehen und … ich wollte für dich da sein. Du warst so traurig, ich konnte
es nicht ertragen, dass du so leidest und ich nicht für dich da bin. Ich meine,
klar, du hattest Jola. Aber mein Mutterherz … Da hab ich einfach im Internet
nach einem Flug gesucht und ihn gebucht. Dein Vater hatte keine Wahl.“ Sie
zwinkerte Babbo zu, der nur die Lippen verzog und mit den Augen rollte. 


„Und das war absolut
richtig so! Es war mehr als überfällig, dass wir die zwei Dickschädel wieder
zusammenbringen. So viele Jahre haben unsere Männer verschwendet!“, mischte
sich nun auch Maria ein. 


„Jetzt bin ich aber
neugierig. Was ist hier geschehen, dass ihr seit über fünfundzwanzig Jahren
keinen Kontakt mehr hattet? Was ist vorgefallen?“ Gespannt schaute ich von
einem zum anderen, doch plötzlich widmeten meine und Tinos Eltern sich eifrig
ihrem Essen. Niemand schien etwas sagen zu wollen. 


„Ernsthaft? Leute, ihr
benehmt euch gerade, als wärt ihr zwölf!“, meckerte Tino. Mein Vater war es,
der als Erster das Wort ergriff. 


„Als meine Eltern noch
das Gestüt hier hatten, war ich ein absoluter Pferdenarr. Ich wollte es zwar
nicht übernehmen, ich wollte schon als Kind Jura studieren, aber ich habe die
Tiere geliebt. Ganz besonders Paco, unseren Zuchthengst. Er war so ein schöner
Hengst, so edel, und seine Anlagen waren top. Es gibt viele großartige Pferde,
die seiner Linie entstammen.“ Ein wehmütiges Lächeln legte sich auf seine
Lippen, und er warf Francesco einen Blick zu. Es war, als würden die beiden nur
durch diesen Blick miteinander kommunizieren. Zwar hatten sie sich seit über
fünfundzwanzig Jahren nicht gesehen, doch ich hatte das Gefühl, sie verstanden
sich ohne Worte. Mein Vater nickte leicht, dann übernahm Francesco und erzählte
dort weiter, wo Babbo aufgehört hatte. „Paco hatte nur einen großen Nachteil.
Er war sehr eigenwillig und ließ niemanden wirklich gern an sich heran. Außer
deinem Vater, Sienna. Die zwei hatten eine ganz besondere Verbindung. Ein paar
Wochen, nachdem deine Eltern das letzte Mal hier gewesen waren, verletzte sich
Paco. Er war in seiner Box durchgedreht, als der Pfleger ihn aufzäumen wollte,
und danach lahmte er auf einmal. Niemand wusste so recht warum. Vermutlich
hatte er sich irgendetwas stark gezerrt oder eine Kapsel im Bein verletzt. Auch
nach Wochen der Behandlung durch den Tierarzt wurde es nicht besser.“ Francesco
seufzte traurig und schaute auf die Tischplatte vor sich. „Dein Vater wollte
ihn in die Klinik bringen und dort gründlich untersuchen lassen, doch deinen
Großeltern war das zu teuer. Das Gestüt lief schlecht zu der Zeit, sie hatten
das Geld einfach nicht.“ 


„Ich hätte es ihnen
gegeben! Und wenn ich einen Kredit dafür hätte aufnehmen müssen!“, warf mein
Vater ein, und ich hörte, wie wütend er noch immer war. „Es hätte sich eine
Möglichkeit gefunden. Sie hätten ihn nicht …“ Babbo brach kopfschüttelnd ab und
stand auf. Er ging einige Schritte über den Hof und wandte seinen Blick auf den
Olivenhain, den ich auch so sehr liebte. Die Hände in den Taschen seiner Hose
vergraben, den Rücken gerade durchgestreckt, wirkte er vollkommen in seinen
Gedanken und Erinnerungen versunken. Francesco stand auf und ging zu ihm
hinüber. Leise sprachen die zwei miteinander. 


„Seine Eltern haben
seinen geliebten Hengst eingeschläfert. Sie haben Lorenzo nicht einmal die
Chance gegeben, ihn zu retten“, erklärte Maria seufzend. 


Meine Mutter nickte.
„Ja, er war am Boden zerstört. Monatelang war er kaum ansprechbar. Immer wieder
hat er sich mit seinen Eltern deswegen gestritten. Sie haben sich regelrecht
angebrüllt. Und auch mit Francesco hat er sich dadurch überworfen. Er war der
Meinung, Francesco hätte ihn unterstützen und irgendwas tun müssen. Seine
Eltern aufhalten. Und Francesco hat dagegengehalten, immerhin war dein
Großvater sein Chef. Irgendwann hatten sie sich so erzürnt, dass sie kein Wort
mehr miteinander sprachen.“ Allmählich verstand ich, was Maria mit den beiden
„Sturköpfen“ gemeint hatte. Ihre Freundschaft wurde durch reine Sturheit
zerstört. Weil jeder auf seinem Standpunkt beharrt hatte und keiner bereit war,
auf den anderen zuzugehen. 


„Und ihr habt die
ganze Zeit den Kontakt gehalten?“, fragte ich nun meine Mamma und Maria. 


Synchron nickten sie.
„Wir hatten ja immer gehofft, dass wir es irgendwann schaffen würden, unsere
Männer wieder zu versöhnen“, erklärte Maria. „Aber dass es über fünfundzwanzig
Jahre dauern würde, hätte ich damals nicht gedacht.“ 


„Okay, und wie kommst
du nun ins Spiel? Ich meine, wenn nur noch unsere Mütter Kontakt hatten und
unsere Väter davon nichts wussten – wie kamst du an meinen Vater?“ Das war das
letzte Puzzleteilchen, das mir noch fehlte. 


„Ganz einfach … Als
ich damals nach Hamburg gezogen bin, hab ich ihn aufgesucht. Ich war ein
Kleinkind, gerade vier Jahre alt, als deine Eltern zuletzt hier waren, und doch
hatte ich ganz dunkle Erinnerungen an sie. Als ich ein wenig älter war, habe
ich Briefe und alte Fotos gefunden, und auf den jüngsten waren unsere Eltern
abgebildet. Es muss dieser eine Urlaub gewesen sein, kurz bevor Paco krank
wurde. Es waren zwar viele Jahre vergangen, aber ich hoffte, dass dein Vater
sich an mich erinnern würde. Ich wollte ihn nur besuchen, den Mann
kennenlernen, der anscheinend einmal ein guter Freund meines Vaters gewesen
war, denn ich hatte wirklich unzählige Fotos der beiden gefunden. Als Kinder,
als Jugendliche, als junge Erwachsene … Irgendwie war mir daher klar, dass die
beiden viel verbindet. Deshalb wollte ich ihn kennenlernen. Ich hatte ein paar
Abzüge gemacht, um sie ihm zu bringen. Ja, vielleicht wollte ich auch, dass
unsere Väter sich wieder vertrugen. Dass Lorenzo zurückkehrte. Denn ich fand es
traurig. Seine Eltern waren für mich wie Großeltern; als sie gestorben sind,
war ich Anfang zwanzig. Ich bin hier aufgewachsen, habe das Gestüt noch in
seiner vollen Pracht erlebt. Doch ich hab auch gespürt, dass deinen Großeltern
immer etwas gefehlt hat. Ihr verlorener Sohn.“ 


Mittlerweile waren
Babbo und Francesco zu uns zurückgekehrt. Tino schaute meinen Vater an und
lächelte, sprach Babbo nun direkt an: „Ich habe viel Zeit mit deinem Vater
verbracht und er hat viel von dir erzählt. Er hat dich sehr geliebt und bis zu
seinem Tod unter eurer Trennung gelitten.“ 


Mit Tränen in den
Augen nickte mein Vater und auch wir anderen schluckten hart. 


„Ich weiß. Wenn ich
doch nur die Zeit zurückdrehen könnte. Ich habe so viele Fehler gemacht, war so
uneinsichtig und stur. Und dadurch habe ich nicht nur meine Eltern und meinen
besten Freund verloren, sondern beinahe auch mein Kind“, sagte mein Vater mit
brüchiger Stimme. 


Gerührt stand ich auf
und nahm ihn in den Arm. „Ab jetzt wird es anders. Du hast mich nicht verloren
und du hast Francesco und Maria wiedergefunden. Du hast noch eine Chance!“,
betonte ich und mein Vater nickte. 


„Und die werde ich
nutzen! Ich bin so froh, dass jetzt alles gut wird. Und ich freue mich, dass du
und Tino euch gefunden habt. Ich könnte mir keinen besseren Schwiegersohn
vorstellen. Ihr seid ein tolles Paar, und man sieht, wie sehr ihr euch liebt.“ 


„Ja, das tun wir!“,
bestätigte ich und schaute lächelnd auf den Mann, den ich so sehr liebte. Mein
Tino! 


Ich wusste genau,
nichts und niemand würde uns je wieder trennen. 


 


Bis in die Nacht saßen
wir an diesem Abend noch alle zusammen auf der Terrasse des Verwalterhäuschens.
Meine Mutter und Maria richteten nach dem Essen spontan ein paar Zimmer des
Haupthauses her, während Tino und ich mit Francescos Jeep zum Hotel fuhren und
Klamotten für Jola, Tino und mich holten. Einige Flaschen Wein wurden an diesem
Abend noch geleert, und je weiter er fortschritt, desto klarer wurde, dass die
Freundschaft zwischen unseren Eltern nahezu nahtlos dort anknüpfte, wo sie vor
über fünfundzwanzig Jahren aufgehört hatte. Pläne wurden geschmiedet und auch
die weitere Nutzung des Anwesens diskutiert. Jola war es, die uns alle
letztlich auf die entscheidende Idee brachte.


„Was, wenn ihr
Ferienwohnungen aus den alten Ställen macht?“, warf sie in die Runde und alle
verstummten. Es war genau das, was sie bereits bei unserem ersten Besuch hier
gesagt hatte, als wir im Auslauf hinter dem Stall standen. Mein Vater und
Francesco schauten sich an, und wieder hatte ich das Gefühl, sie würden wortlos
miteinander kommunizieren. Irgendwann nickten beide und mein Vater wandte sich
an Jola. „Das ist eine großartige Idee! Wie stellst du dir das vor?“, hakte er
nach, und Jola erklärte ihm, wie sie es sich vorstellte. Aus den lang gezogenen
Stallgebäuden wollte sie kleine Wohnungen für Familien abteilen, ähnlich einem
Reihenhaus. Die vorhandenen Ausläufe an den ehemaligen Boxen würden zu
Terrassen für die jeweiligen Hausparteien werden. Im großen Haupthaus könnte
man zusätzlich eine Art Hotel errichten mit ein paar Doppelzimmern, einem
Speisesaal und einer kleinen Bar. 


„Das schwebte mir
bereits beim ersten Besuch hier vor. Als wir uns all das angeschaut haben. Die
Küche wäre jetzt schon nahezu perfekt geeignet. Sie müsste höchstens ein wenig
modernisiert werden.“ 


„Und geputzt!“, warf
ich kichernd ein, als ich an meine Niesattacke durch den Staub dachte. 


„Ja, und das!“,
erwiderte Jola grinsend. „Sicher müsste man einiges investieren und alles
umbauen, aber so kann man es ja auch nicht lassen.“ Sie deutete auf die
heruntergekommenen Gebäude. 


„Natürlich.
Investieren muss man so oder so.“ Nachdenklich schaute mein Vater sich um.
„Also Ferienwohnungen und ein kleines Hotel. Dort hinten auf den alten Weiden
wäre Platz, eine Poolanlage zu bauen, und da …“ Vollkommen in seinem Element
war mein Vater aufgestanden und deutete in die jeweilige Richtung. „Da kommt
ein Spielplatz für die Kinder hin. Mit Kinderbecken zum Planschen. Ja, das ist
toll! Und bei der Buchung können die Leute sich überlegen, ob sie sich selbst
in den Wohnungen verpflegen möchten oder doch lieber Halbpension oder
Vollpension mit dazu buchen. Jola? Was meinst du?“ Meine Freundin fühlte sich
sichtlich geehrt, dass mein Vater solchen Wert auf ihre Meinung legte. 


„Ja, so hatte ich es
gedacht. Ich weiß nicht, ob es das auf Sizilien bereits gibt und wie es
angenommen wird, aber ähnliche Konzepte existieren in Deutschland. Und ich
wüsste auch schon, wer das Ganze leiten könnte …“ Breit grinsend warf sie mir
einen Blick zu, doch ich begriff nicht, was sie meinte. In meinem Kopf war ich
so in dem Bild versunken gewesen, das die zwei gerade gezeichnet hatten. Ich
sah mich selbst mit Tino hier auf dem umgebauten Hof. Eine wunderschöne
Vorstellung, die mich sehnsüchtig werden ließ. 


„Du meinst Sienna?“,
fragte mein Vater und ich horchte auf. Auf einmal verstand ich, wen Jola
gemeint hatte – mich! 


„Glaubst du, das wäre
etwas für dich? Könntest du es dir denn vorstellen?“, fragte mein Vater
zögerlich. Jetzt war wohl der Moment gekommen, ihm zu sagen, dass ich
jedenfalls nicht in seiner Kanzlei anfangen würde. Einen Moment lang suchte ich
nach Worten, überlegte, was ich antworten sollte. Konnte ich es mir vorstellen,
hier auf Sizilien zu arbeiten und zu leben? Auf dem Gut meiner Eltern eine
Ferienanlage zu betreuen? 


„Auf jeden Fall!“,
antwortete ich strahlend. „Ich hab zwar keine Ahnung von der Materie, aber bis
es so weit ist, dauert es sicher auch noch. Dann muss ich wohl eine weitere
Ausbildung machen oder so was. Vorausgesetzt, Tino …“ Fragend schaute ich
meinen Freund an, der mich nur glücklich anlächelte. „Du meinst, ob ich mir
vorstellen kann, gemeinsam mit dir nach Hause zurückzukehren und hier zu
wohnen? Ja, das kann ich! Und wenn du nach Mosambik mit mir ziehen willst, dann
machen wir das. Fotografieren kann ich überall. Hauptsache, wir sind zusammen.
Ich liebe dich, Sienna!“ 
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Smukke Indre


 


Ich liebe meine Heimatstadt, ganz
ehrlich. Ich möchte nirgendwo anders leben als in Hamburg. Aber es gibt Tage,
da läuft einfach gar nichts, wie es sollte. Und heute ist so einer, das merke
ich schon beim Aufwachen. Ich überschlafe meinen Wecker geschlagene dreißig
Minuten, bis mich die Stimme des Radiomoderators endlich aus meinen wirren
Träumen holen kann. Mit einem sprunghaft gestiegenen Adrenalinspiegel nach
einem Blick auf die Uhrzeit schwinge ich die Beine aus dem Bett, sprinte ins
Bad und nehme meine Zahnbürste gleich mit unter die Dusche. Jede Sekunde
Zeitersparnis ist mir gerade recht, wenn ich nicht hoffnungslos zu spät bei der
Arbeit sein möchte.


Bestzeit, innerhalb
von zehn Minuten bin ich fertig angezogen und greife nach meiner Handtasche. Zeit
für eine eigentlich dringend benötigte Koffeindosis habe ich leider nicht mehr,
schließlich will ich meine S-Bahn noch erreichen. So ein Mist aber auch, dass
mein Auto ausgerechnet heute in der Werkstatt ist, damit wäre ich in wenigen
Minuten beim Laden.


 Im Flur erhasche ich
im Vorbeilaufen einen Blick auf mein Spiegelbild und verziehe angewidert das
Gesicht. Meine sowieso immer etwas wuscheligen braunen Haare stehen wirr vom
Kopf in alle Richtungen, Schminken war zeitlich nicht drin und ich sehe aus,
wie … na ja, wie frisch aus dem Bett gestiegen halt. Die letzte Nacht hat mir
leider nicht genug Schlaf beschert und mit meinen 27 Jahren stecke ich so etwas
auch irgendwie nicht mehr ganz so leicht weg wie noch vor fünf Jahren. Egal, es
nützt nichts, ich muss los. Zum Glück habe ich ein Notfall-Schminktäschchen in
meiner Handtasche, dann muss ich mich halt bei der Arbeit nochmal für ein paar
Minuten ins Bad begeben und die schlimmsten Schäden an meinem Gesicht
restaurieren. 


Das alles spricht ja
jetzt noch nicht so richtig gegen meine Heimatstadt, aber als ich dann endlich
im Vollsprint aus meiner Wohnung, die Treppe hinab und nach draußen stürme,
weiß ich wieder, warum es so Tage gibt, an denen ich Hamburg nicht mag.
Nieselregen. Dieser andauernde, alles durchdringende Nieselregen und dazu
ungemütliche 15 Grad. Und das im August! Einen Regenschirm besitze ich
natürlich nicht, aber ich bin ja schließlich nicht aus Zucker. Den
zugegebenermaßen blöden Spruch brachte meine Mutter immer, wenn ich früher
versuchte, mich zu weigern, im Regen mit dem Fahrrad in die Schule zu fahren.
Damals war meine Mutter noch eine … na ja, eine Bilderbuchmutter. Mittlerweile
ist sie etwas … speziell ist, glaube ich, ein schöner Begriff. Aber ich habe
jetzt keine Zeit, über meine Ma und ihre Eigenarten zu sinnieren, meine S-Bahn
fährt in drei Minuten. Also, Tempo erhöhen, und zwar deutlich. 


Abgehetzt und
schweißgebadet erreiche ich genau drei Minuten später die Station und stürze in
halsbrecherischem Tempo die Treppen hinab, aber bevor ich auf dem Bahnsteig
ankomme, höre ich schon dieses gemeine hydraulische Zischen, das das Schließen
der Türen begleitet. Verdammt … Es sind zwar nur zwei Haltestellen von
Othmarschen, wo ich gerade stehe, bis nach Altona zu meiner Arbeit, aber zum Laufen
ist es doch zu weit, vor allem bei diesem Wetter. 


Meine eh schon kaum zu
bändigenden Haare mögen dieses Wetter so gar nicht. Sie fangen an, sich immer
kleiner zu machen und mit zunehmender Feuchtigkeit mehr und mehr einer
verunglückten Pudel-Dauerwelle zu gleichen. Aber nein, natürlich nicht alle
Haare. Nur ein Teil der langen Strähnen. Andere wiederum machen einen auf
beleidigt und hängen einfach platt herunter. Dass sie sich aber auch nie
einigen können! Ein vorsichtiger Griff in meine regennassen Strähnen bestätigt
meine Vermutung, es geht schon los. Bevor nichts mehr zu retten ist, ziehe ich
das Haargummi von meinem Handgelenk und binde mir einen Pferdeschwanz, während
ich zu der großen Uhr auf dem Bahnsteig schiele.


Na ja, jetzt ist es
auch egal. Ich bin um frühestens Viertel nach neun im Laden, der leider um neun
Uhr schon aufmacht. Ich kann nur hoffen, dass Lucy, meine beste Freundin und
gleichzeitig Kollegin, pünktlich da ist, um aufzuschließen. 


Mit einem Seufzen
lasse ich mich auf eine Bank fallen und warte auf die nächste Bahn, die leider
erst in zehn Minuten einfährt. 


Wo ich sowieso schon
zu spät komme, lege ich in Altona noch einen kurzen Zwischenstopp bei meinem
Lieblingscoffeeshop ein und besorge zwei extragroße Cappuccini und zwei Muffins
für Lucy und mich.


Schwer beladen angele
ich mit dem Ellenbogen nach dem Türgriff und bemühe mich, möglichst alles
gleichzeitig irgendwie auszubalancieren. Meine Handtasche unter einen Arm
geklemmt, die Papiertüte mit dem Gebäck zwischen den Zähnen und in jeder Hand
einen Becher, durch den die Hitze langsam nach außen an meine Handflächen
dringt, stolpere ich endlich ins Trockene und werde von einem herzhaften Lachen
begrüßt. Na danke!


„Kann ich dir
vielleicht irgendetwas abnehmen?“, wagt Lucy es auch noch scheinheilig zu
fragen und kommt hinter dem Verkaufstresen hervor.


„Hmpf“, brumme ich nur
und versuche mit dem Kinn auf die heißen Becher zu deuten. Okay, Lucy kennt
mich seit fünf Jahren, sie versteht sofort, was ich meine, und nimmt mir unser
Frühstück ab, bevor sie mich einer gründlichen Musterung unterzieht.


„Was ist denn mit dir
passiert?“


„Nicht mein Tag. Erst
verschlafen, dann der Regen und zu guter Letzt auch noch die Bahn weg. Kann nur
besser werden“, grummele ich vor mich hin, als ich ins Hinterzimmer stapfe und
meine durchnässte Jacke weghänge. Zum Glück sind bisher keine Kunden da und so
husche ich noch eben ins Bad, um meine Augenringe zu bekämpfen. Lucy ist mir
natürlich gefolgt, steht in der offenen Tür mit ihrem Cappuccino in der Hand und
beobachtet meine Bemühungen.


„Das meinte ich
eigentlich nicht. Du siehst eher aus, als hättest du letzte Nacht
durchgefeiert.“


„Ja, schön wär’s. Nee,
ich war gestern Abend bei Steffen und irgendwie … Na ja, ‚nett‘ war‘s
jedenfalls nicht.“


Lucy runzelt die Stirn
und mustert mich eingehend.


„Was war denn los?
Habt ihr euch schon wieder gestritten?“


„Hm, ja. Er ist
ausgerastet, weil er der Meinung war, ich hätte seine Fernsehzeitung entsorgt.
Die liegt immer auf dem Klo rum und gestern war sie weg. Keine Ahnung, wo er
sie gelassen hat, aber deshalb so auszuflippen? Na ja, jedenfalls kam eins zum
anderen, irgendwann haben wir uns angebrüllt und dann bin ich gegangen“,
erzähle ich die Kurzfassung des letzten Abends bei meinem Freund.


„Ah ja, und deshalb
hast du natürlich wieder mal kaum geschlafen. Mensch, Leo, du darfst dir das
nicht immer so zu Herzen nehmen. Der Kerl ist nur noch übellaunig und ständig
lässt er es an dir aus. Und du fühlst dich jedes Mal schuldig, obwohl du gar
nichts getan hast. Du solltest lieber mal darüber nachdenken, wie lange du dir
das noch gefallen lassen willst.“


Theoretisch weiß ich
ja, dass sie recht hat, aber …


„Er ist mein Freund,
Lucy, und das schon seit zwei Jahren. Er war früher nicht so, das weißt du
doch. Ich hab auch keine Ahnung, was er im Moment hat, aber ich kann ihn ja
nicht einfach im Stich lassen“, versuche ich, mich und meine Beziehung zu
rechtfertigen. 


„Leona Reimers, wenn
du nicht endlich …“


Die Glocke über der
Tür erlöst mich, als ein Kunde den Laden betritt und Lucy in den Verkaufsraum
eilt. Ich beende mein Schminkritual, trinke noch einen Schluck aus meinem
To-go-Becher, den Lucy netterweise auf das Waschbecken gestellt hat, und folge
ihr.


Der kleine Laden Smukke
Indre für Inneneinrichtung im dänischen Stil verkauft fast alles, was man
an Dekoration und Accessoires so braucht oder auch einfach nur haben will. Von
Gardinen über Kerzenleuchter, von Sturmlaternen bis hin zu original
gusseisernen Morsoe-Holzöfen, hier bekommen unsere Kunden ein wenig dänisches
Flair zum Mit-nach-Hause-Nehmen. Ich liebe dieses kleine Geschäft und muss mich
immer zusammenreißen, um nicht selbst mein bester Kunde zu sein und die Hälfte
der Sachen, die mein Chef so einkauft, wieder mitzunehmen und damit meinen
Monatslohn gleich bei ihm zu lassen. Von irgendetwas muss ich ja leider meine
Miete bezahlen und ein bisschen was zu essen brauche ich auch.  


Den Vormittag über
besuchen ständig neue Kunden das Geschäft, die sich vom Hamburger Schmuddelwetter
nicht unterkriegen lassen und Lucy kommt dadurch nicht mehr dazu, ihre kleine
Ansprache von heute Morgen zu beenden. Da sich unser Chef Jesper in letzter
Zeit immer weniger im Smukke Indre blicken lässt, verbringen wir auch
die Mittagspause nicht wie sonst so oft gemeinsam. Dementsprechend kommen wir
erst kurz vor Feierabend, als es wieder ruhiger wird und wir allmählich den
Laden aufräumen, dazu, miteinander zu sprechen. 


„Danke noch für den
Muffin heute Morgen. Und sorry, dass ich mich so eingemischt habe. Ich weiß, es
ist deine Beziehung, aber manchmal … Ich mach mir halt Sorgen und kann es nicht
gut mit ansehen, wie er dich in den letzten Wochen und Monaten behandelt. Ich
verstehe nicht, wieso du so daran festhältst. Ich meine … ihr wohnt ja nicht mal
zusammen.“


„Ist okay, Lucy. Ich
weiß es ja eigentlich auch. So geht es nicht weiter. Aber zwei Jahre … Die
wirft man nicht mal so eben weg. Ich meine, ich dachte immer, Steffen wäre der
Richtige für mich. Wir suchen ja nach einer gemeinsamen Wohnung, aber du weißt
genau, wie schwierig das hier in Hamburg ist, wenn man halbwegs zentral, aber
trotzdem bezahlbar und dann auch noch in einer gewissen Größe etwas sucht.
Mensch Lucy, wir wollten heiraten, Kinder … Und jetzt? Er hat sich so
verändert. Er war früher nie so aufbrausend. Und jetzt hab ich das Gefühl, er
wird immer mehr zum Choleriker. Aber ich habe keine Ahnung, warum.“


„Hat er vielleicht
Stress bei der Arbeit? Ärger mit den Kollegen?“, versucht Lucy, wie schon
diverse Male zuvor, einen Auslöser für Steffens allgemeine Unzufriedenheit zu
finden, während sie das Geschlossen-Schild an die Ladentür hängt und
abschließt. Gemeinsam treten wir durch die Hintertür in die kleine Gasse, die
hinter dem Laden verläuft. Im noch immer anhaltenden Nieselregen eilen wir über
die nassen Straßen in Richtung S-Bahn-Station.


„Lucy, ich weiß es
nicht! Er spricht nicht mit mir. Und wenn ich ihn frage, sagt er nur, es wäre
alles in Ordnung. Jeder hätte doch mal schlechte Laune.“


„Ja, aber nicht zwei
Monate am Stück! Okay, Leo. Du musst mal raus! Mal auf andere Gedanken kommen.
Was hältst du davon, wenn wir uns morgen einen schönen Mädelsabend machen. Ein
paar Cocktails im Sweet Dreams und danach ein bisschen tanzen. Nur wir
zwei, was meinst du? Wir waren schon ewig nicht mehr zusammen weg.“  


„Ich weiß nicht …
Disco ist ja nicht so meins …“, überlege ich und brauche einen Moment, um mich
zu einer Zusage durchzuringen. Vielleicht hat Lucy recht und es wäre gut, sich
mal den ganzen Frust der letzten Wochen von der Seele zu tanzen und einfach
alles zu vergessen. 


„Na gut, okay, morgen.
Holst du mich ab? So gegen neun?“, gebe ich nach und verabschiede mich, als
meine Bahn einfährt, von meiner besten Freundin. Jetzt noch schnell mein Auto
aus der Werkstatt abholen und dann nichts wie ab nach Hause.


 


***


 


Kaum dass ich meine
Wohnungstür aufschließe, höre ich schon mein Telefon klingeln. Schnell lasse ich
meine Tasche fallen, trete meine nassen dunkelroten Chucks von den Füßen und
sprinte los.


„Hallo?“, hauche ich
leicht außer Atem in den Hörer, als mir schon die Stimme meiner Mutter ans Ohr
dringt.


„Kind, wo warst du
denn? Ich hab mir Sorgen gemacht! Ich hab schon fünfmal probiert und du gehst
nicht ran“, überfällt sie mich auch gleich.


„Mama, ich habe
gearbeitet. Wie jeden Tag unter der Woche und alle zwei Wochen sogar samstags.“
Ich bemühe mich wirklich, nicht allzu genervt zu klingen, aber es fällt mir
schwer. So ein Telefonat führen wir mindestens einmal im Monat. 


„Ja, aber doch nur bis
um vier, Leona, jetzt ist es schon nach sieben.“


Ich atme tief durch
und unterdrücke ein Seufzen. Ich weiß nicht, warum meine Mutter sich meine
Arbeitszeiten nicht merken kann oder will.


„Mama, ich arbeite
nicht mehr bei der Reederei. Ich arbeite jetzt im Smukke Indre, schon
vergessen? Da fange ich erst um neun an und bleibe dafür bis sechs. Und das
bereits seit drei Jahren! Und heute musste ich noch dazu mein Auto aus der
Inspektion abholen.“ 


Sie hat ja nicht ganz
unrecht. Früher war ich Bürokauffrau in einer Reederei unten am Hafen, aber die
mussten Stellen abbauen, und durch einen Zufall, genauer gesagt, durch Lucys
Idee, dass ich mich dort bewerben könnte, kam ich an den Job im Laden.
Ursprünglich auch nur als Bürokraft, Buchhaltung und so etwas, aber als sich
eine Kollegin ein Jahr später in den Mutterschutz verabschiedet hat, fehlte
eine Verkaufskraft und so bin ich da hineingerutscht. 


Vor einem Jahr hat
mein Chef Jesper dann eine entfernte Großtante beerbt und seitdem genießt er
sein Dasein als Ladeninhaber lieber von entfernteren Orten aus. Mittlerweile
macht er fast nur noch die Warenbestellungen, für die er alle paar Wochen oder
Monate nach Dänemark fährt und mit den Lieferanten persönlich verhandelt. Den
Rest machen Lucy und ich, unterstützt durch unsere Aushilfskraft Jasmin,
genannt Jazz, eine Innenarchitekturstudentin. Meine Arbeitszeiten sind also
manchmal gar nicht so festgelegt, wie ich eben erklärt habe. Es kommt durchaus
häufiger vor, dass ich auch sonntags im Geschäft bin, um die Buchhaltung zu
machen, oder dass ich abends spät noch arbeite, um Lagerbestände aufzufüllen
und Wareneingänge zu prüfen. Alles so Sachen, die man im Zweifel nicht
hinbekommt, wenn zu den Öffnungszeiten Kundenverkehr herrscht. 


„Kind, was klingst du
denn so gestresst? Das geht doch so nicht. Da mix ich dir mal schön einen
Kräutertee zusammen. Das entspannt dich wieder“, reißt mich die Stimme meiner
Mutter aus meinen Gedanken. Ich presse Daumen und Zeigefinger an meine
Nasenwurzel, als sich ein leichter Kopfschmerz bemerkbar machen will. Ganz
ruhig, Leo! Nicht durchdrehen! Ich versuche, mich zu beruhigen. Eigentlich war
ich völlig entspannt, als ich nach Hause kam, na ja, zumindest so lange, bis
ich ans Telefon gegangen und meiner leicht exzentrischen Mutter verbal
entgegengetreten bin. Im Hintergrund höre ich sie irgendwelche mir
unverständlichen Worte murmeln. Wahrscheinlich sucht sie zu dem blöden
Kräutertee noch komische beruhigende Halbedelsteine oder Räucherstäbchen
heraus. Ich sage ja, meine Mutter ist speziell …


„Mama, hör mal“,
unterbreche ich ihr Genuschel. „Ich bin gerade reingekommen und ich habe
wirklich Hunger. Lass uns doch nächste Woche mal auf nen  Kaffee treffen, okay?“


„Leona, Kind, Kaffee?
Sag nicht, du trinkst das Zeug noch immer? Das ist so schädlich für deine …“


Verdammt, großer
Fehler …


„Mama, Stopp! Dann
eben Tee!“ So langsam bin ich echt ungehalten. Sie schafft es immer wieder,
mich innerhalb kürzester Zeit zur Weißglut zu treiben mit ihrem
alternativ-esoterischen Öko-Kräuter-Batik-Hippie-Kram. Nicht, dass ich nicht
auch gern ab und an im Biosupermarkt einkaufe, sofern mein Geldbeutel es
zulässt, aber meiner Mutter, dem erklärten Gesundheitsapostel, ist das natürlich
zu wenig.


Mit einer losen
Verabredung für irgendwann nächste Woche schaffe ich es endlich, das Gespräch
zu beenden und mir eine Tiefkühlpizza in den Ofen zu schieben. Eigentlich
wollte Steffen heute Abend zu mir kommen, aber in einer SMS, die während des
Telefonats gekommen ist, schreibt er, dass er länger arbeiten muss und es
leider nicht mehr schafft. Auch das kommt in letzter Zeit häufiger vor. Wir
leben mittlerweile in einer Beziehung, wie man sie früher hatte, als man noch
zu Hause gewohnt hat und zur Schule gegangen ist. Zumindest kommt es mir so
vor. Öfter als dreimal in der Woche sehen wir uns derzeit selten. 


Dennoch bin ich davon
überzeugt, Steffen ist noch immer mein Traummann, so wie er es die letzten zwei
Jahre war. Wir stecken nur in einer Krise, aber die kommt doch in jeder
Beziehung einmal vor. Wenn wir dies hier überstanden haben, beginnen wir einen
neuen Lebensabschnitt miteinander. 


Während ich darauf
warte, dass mein Abendessen fertig wird, sitze ich am Küchentisch und überlege,
was meine Mutter jetzt eigentlich gewollt haben könnte. Einen wirklichen Grund
für ihren Anruf kann ich auch nach der dritten gedanklichen Wiederholung
unseres Gespräches nicht feststellen. Wie gesagt, früher war sie nicht so.
Diesen Spleen hat sie erst in den letzten fünf Jahren entwickelt, seit mein
Vater plötzlich an einem Herzinfarkt gestorben ist. Es war für uns alle ein
Schock, auch für mich und meine zwei Jahre ältere Schwester Janne, aber meine
Mutter hat es völlig aus der Bahn geworfen. Seitdem wühlt sie sich ständig neue
Ideen aus Büchern und dem Internet, um sich und uns ein möglichst langes Leben
zu ermöglichen. Von chinesischen Heilkräutern, über Meditation zur Reinigung
des Geistes, bis hin zu irgendwelchen Sternzeichen-Ernährungs-Weisheiten, sie hat
sich über alles ein solides Halbwissen angeeignet, an welchem sie vor allem
mich nur zu gern teilhaben lässt.  


Erst der Kickstart am
Morgen, das Gespräch mit Lucy über meine Beziehung mit Steffen und jetzt auch
noch das Telefonat mit meiner Mutter. Dieser Tag hatte es echt in sich. Dazu
der Schlafmangel der letzten Nacht, das alles reicht, um mich direkt nach der
Pizza ins Bett gehen zu lassen und sofort wie ein Stein einzuschlafen.
















 


Ladies Night


 


Am nächsten Abend um Punkt neun
steht Lucy vor meiner Tür. Nach einem weiteren handfesten Streit mit Steffen am
Telefon um meine heutige Abendplanung bin ich eigentlich nicht in der Stimmung,
jetzt feiern zu gehen. Aber ich habe es versprochen und so bin ich tatsächlich
fertig gestylt, als es klingelt und Lucy die Treppen in den ersten Stock
hochkommt.


Wie immer, wenn ich
sie im Partyoutfit sehe, bleibt mir erst einmal die Luft weg. Lucy ist in
meinen Augen wunderschön. Sie ist recht groß, fast einsfünfundsiebzig, schlank,
aber an den richtigen Stellen gerundet, hat honigblonde, lange, glatte Haare
und als Kontrast dazu dunkelbraune Augen. In ihrem glitzernden, roten Top zu
der schwarzen Jeans sieht sie so umwerfend aus, dass ich mir dagegen wie ein
graues Mäuschen vorkomme. Ich bin gegen sie fast zwergenhaft klein, gerade mal
einssechzig, wenn ich mich strecke, und mager wie ein dreizehnjähriges
Schulkind. Meine Chaoshaare hatte ich ja schon erwähnt und meine Augen sind
einfach schlicht blau. Nicht himmelblau, auch nicht Kornblumenblau oder
Neue-blaue-Orchideen-Blau, nein, einfach blau wie verwaschene Tinte.
Langweilig. Selbst mein silbrig schimmerndes Oberteil mit dem hübschen
Wasserfallausschnitt wirkt unscheinbar neben Lucy. 


Das klingt jetzt so,
als wäre ich eine dieser Frauen, die nie zufrieden sind mit ihrem Aussehen,
aber das bin ich nicht. Im Gegenteil, ich bin normalerweise sehr zufrieden und
weiß, dass ich ganz sicher nicht hässlich bin. Ich hatte auch nie großartige
Probleme, nette Männer kennenzulernen. Trotzdem bin ich nicht schön wie Lucy,
sondern eher niedlich, süß. 


Heute Abend ist mir
egal, ob ich neben ihr überhaupt noch auffalle. Sie will ja auch den einen oder
anderen Flirt mitnehmen, während ich im Gegensatz zu ihr kein Single bin und
durchaus zum treuen Typ Mensch gehöre, selbst wenn meine Beziehung gerade
ziemlich kriselt. Ich schnappe mein kleines Ausgehtäschchen und wir steuern
unsere liebste Cocktailbar an. 


 


Im vollen Sweet
Dreams finden wir in einer Ecke tatsächlich noch einen Platz an einem der
dunklen, zerkratzten Zweiertische. Kaum haben wir unsere Caipirinhas vor uns
stehen, legt Lucy auch gleich los. Ich weiß, was jetzt kommt, schließlich kenne
ich sie seit Jahren und sie hat mich den ganzen Weg hierher schon so merkwürdig
von der Seite angesehen.


„Was ist mit dir,
Leo?“, fragt sie direkt, ohne großes Drumherumreden. „Und bevor du es
versuchst, ein ‚Nichts‘ lasse ich nicht gelten.“


„Nur wieder Stress mit
Steffen“, winke ich ab. „Er hat vorhin angerufen und wollte, dass ich heut
Abend zu ihm komme und für ihn koche.“


„Hä? Bist du jetzt
seine Köchin oder was? Kann er sich nicht selbst was machen? Außerdem, hattest
du nicht gestern noch gesagt, er wäre heute mit seinen Kumpels weg?“


„Ja, hat sich aber
erledigt. Irgendwie haben die wohl doch keine Zeit und jetzt hat er verlangt,
dass ich dir absage und zu ihm komme. Na ja, ich wollte nicht und er war mal
wieder sauer und hat am Telefon rumgebrüllt. Irgendwann hat er wutentbrannt
aufgelegt.“


 


„Ach Süße, so geht das
doch nicht weiter. Heute Abend vergisst du mal den ganzen Kram und genießt einfach.
Flirte ein bisschen und hab Spaß! Ab morgen früh kannst du dir dann wieder
Gedanken um Steffen machen und darum, wie es mit euch weitergehen soll, okay?“
Lucy gibt der Kellnerin ein Zeichen und bestellt noch zwei Caipis. Wann habe
ich denn den ersten ausgetrunken? Wir sind doch gerade erst gekommen?


 


Nach dem dritten
Cocktail geht es mir besser und ich vergesse den Streit mit meinem Freund. Eine
wohlige Wärme hat sich in meinem Inneren ausgebreitet und auf einmal habe ich
Lust zu tanzen. Wir trinken aus und nachdem wir bezahlt haben, machen wir uns
auf den Weg in die Disco. Direkt um die Ecke, nur ein paar hundert Meter
weiter, ist ein kleiner Club. Wenn ich schon tanzen gehe, dann wenigstens nicht
so eine Großraumdisco, in der die kaum volljährigen und viel zu spärlich
bekleideten Schicksen um die Gunst der reichlich anwesenden Schönlinge buhlen. 


 


Im Club wird tanzbare
Musik aus den letzten drei Jahrzehnten querbeet gespielt und wir toben uns auf
der kleinen Tanzfläche aus. Als ich zwischendurch an der Bar zwei Gin Tonic für
uns hole, fällt mir ein Typ ins Auge, der mich lächelnd mustert. Nicht
sonderlich groß, vielleicht einsfünfundsiebzig, aber durchaus nett anzusehen
mit seinen blonden Haaren, dem markanten Gesicht und der sportlichen Figur, und
so lächle ich automatisch zurück. Als ich mit unseren Getränken an ihm
vorbeilaufe, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie er mir mit seinen Blicken folgt.
Es dauert auch nicht lange, ich stehe mit meinem Glas in der Hand am Rand der
Tanzfläche und beobachte die Leute um mich herum, da kommt er zu mir und
spricht mich tatsächlich an.


„Hi! Ich bin Felix.“


„Äh, hi, Leona.“


„Hast du Lust zu
tanzen?“  


Ein wenig hilfesuchend
sehe ich zu Lucy, die neben mir steht und auch bereits ein Flirtopfer gefunden
hat. Aber sie zwinkert mir nur verschwörerisch zu und formt lautlos ein „Viel
Spaß“ mit den Lippen. Okay, ein bisschen Tanzen ist ja noch kein Betrug an meinem
Freund, also stelle ich mein Glas auf einen der Tische, die rund um die
Tanzfläche stehen, und lasse ich mich mitziehen. 


Einige Lieder später
landen wir völlig außer Atem und halb verdurstet an der Bar. Über die laute
Musik hinweg haben wir uns sogar beim Tanzen unterhalten. Felix ist wirklich
nett, macht mir Komplimente und hat nur Augen für mich. Nach den letzten Wochen
tut es gut, mal wieder von einem Mann so behandelt zu werden, so dass mein
Freund tatsächlich immer mehr in den Hintergrund gedrängt wird. Bis zu der
einen gewissen Frage, die natürlich irgendwann kommt.


„Darf ich dich
anrufen? Vielleicht können wir uns mal wiedersehen. Auf nen Kaffee oder so?“ 


Mist! Nein! Was sag
ich denn jetzt? Ich kann ihm doch nicht meine Nummer geben?


„Ähm, ich glaub, das
ist keine so gute Idee. Also, eigentlich hab ich einen Freund und ich vermute,
der wäre nicht so begeistert davon …“ Innerlich winde ich mich und habe Sorge,
dass Felix sauer werden könnte, doch er reagiert total cool. 


„Okay, schade. Aber
falls das mit deinem Freund mal auseinandergehen sollte, ich bin öfters hier.
Vielleicht bekomme ich dann noch eine Chance?“ Er grinst, zwinkert mir zu und
ordert beim Barmann neue Getränke für uns. Na, den Korb hat er aber gut
weggesteckt! 


Als ich mich Stunden
später von ihm verabschiede, nimmt er mich in den Arm, gibt mir einen Kuss auf
die Wange und flüstert mir „Man sieht sich immer zweimal im Leben“ ins Ohr. Die
Worte lassen einen kleinen Schauer über meinen Rücken laufen und den ganzen
Heimweg bekomme ich dieses leicht dümmliche Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht.
Was für ein schöner Abend!


 


***


 


Das Erwachen am
nächsten Morgen ist dann leider nicht mehr ganz so schön. Ein schrilles
Klingeln weckt mich und dröhnt durch meinen leicht schmerzgeplagten Kopf.
Irgendwie war der letzte Gin Tonic wohl nicht so gut … 


Ich überlege gerade,
ob dieses Klingeln meine Haustür oder mein Telefon ist, da herrscht wieder
Stille. War also anscheinend das Telefon. Seufzend drehe ich mich auf die Seite
und versuche noch einmal einzuschlafen, aber keine Chance. Mein Magen rumort
und mein Kopf dröhnt. Da hilft nur aufstehen, Kopfschmerztablette, Kaffee und
eine lange, heiße Dusche. 


Danach sitze ich in
Jogginghose und gemütlichem Longsleeve mit dem letzten Schluck Koffein auf meiner
Couch und lasse den Abend noch einmal Revue passieren. Es war wirklich toll,
mal wieder mit Lucy loszuziehen. Das haben wir viel zu lange nicht mehr
gemacht. Und Felix … Ja, der hatte schon was. Charmant, ein guter
Gesprächspartner mit schönem Humor. Selbstbewusst, ohne arrogant zu sein.
Liebenswert … Moment mal, liebenswert? Wieso denke ich so über ihn, nach gerade
mal einem Abend? Noch dazu …


Mein Gedanke wird
durch die sich öffnende Wohnungstür unterbrochen. Es gibt außer mir nur eine
Person, die einen Schlüssel zu meinen heiligen vier Wänden hat. Steffen. Und da
höre ich ihn auch schon nach mir brüllen. Nicht, dass er das müsste! In meiner
kleinen hellhörigen Zwei-Zimmer-Wohnung würde ich ihn auch verstehen, wenn er
meinen Namen flüstert. Okay, vorbei die angenehm ruhigen Minuten des
Kater-Pflegens und Verträumt-über-fremde-Männer-Sinnierens. Steffen betritt das
Wohnzimmer und legt sofort los.


„Sag mal, spinnst du?
Wo zum Henker warst du?“


„Steffen, nicht so
laut, bitte. Ich hab Kopfschmerzen“, wage ich es zu sagen, nachdem ich deutlich
zusammengezuckt bin, als die Lautstärke meinen Schädel traf.


„Nicht so laut? NICHT
SO LAUT? Ich glaub, ich spinne! Erst verschwindest du die ganze Nacht, gehst
nicht ans Handy und jetzt heulst du rum, weil ich ZU LAUT bin? Du hast doch nur
die ganze Nacht gesoffen! Wahrscheinlich hast du dich auch noch schön
durchvögeln lassen von irgendeinem billigen dahergelaufenen Penner.“ 


„Sag mal, geht’s noch?
Wer spinnt jetzt hier?“, seine Vorwürfe lassen mein Blut in Wallung kommen und
ich springe auf und recke mich vor ihm auf meine kompletten 160 Zentimeter.
„Ich war tanzen, Steffen. TANZEN! Mit Lucy und das weißt du ganz genau!“ 


Okay, als ich
irgendwann gegangen bin, war Lucy schwer beschäftigt mit ihrem Flirt und ich
vermute, sie ist heut Nacht auch nicht allein nach Haus gegangen, aber das muss
ich Steffen ja nicht auf die Nase binden. 


„Was denkst du
eigentlich von mir? Ich lasse mich von niemandem durchvögeln! Entschuldige
bitte, dass ich in der Disco mein Handy nicht gehört habe, aber ich habe jetzt
auch nicht wirklich mit Kontrollanrufen von dir gerechnet.“ 


Ich merke selbst, wie
meine Stimme vor Sarkasmus trieft, und sehe, wie Steffen hochrot im Gesicht
wird. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, zittern, als müsste er sich
zusammenreißen, mich nicht zu schlagen, und er kneift fast schon hasserfüllt
die Augen zusammen. So wütend habe ich meinen Freund noch nie gesehen und zum
ersten Mal, seit ich ihn kenne, verspüre ich einen Hauch von Angst vor ihm.
Unangenehm kriecht sie mir den Rücken hoch und verursacht eine Gänsehaut, die
mich schaudern lässt.


„Und was ist mit heute
Morgen? Ich habe bestimmt zehnmal angerufen. Auf dem Festnetz, auf dem Handy,
aber nein, Madam geht ja nicht ans Telefon!“ Seine Wut ist noch immer nicht verraucht
und er steht vor mir wie ein Rachegott. 


Unbehaglich weiche ich
einen Schritt zurück. Was ist das hier gerade? Wer ist der Mann vor mir, der
sich augenscheinlich kaum noch zügeln kann? Ich schlucke trocken gegen dieses
üble Gefühl an und atme tief durch. Meine Wut auf ihn verpufft so plötzlich wie
ein Luftballon, in den man eine Nadel gestochen hat. Ich gehe mit zittrigen
Beinen zum Sessel und lasse mich hineinfallen, stütze die Ellenbogen auf die
Knie und vergrabe mein Gesicht in den Händen.


„Es tut mir leid,
Steffen.“ Ich weiß selbst nicht so genau, wofür ich mich hier entschuldige,
eigentlich habe ich doch nichts falsch gemacht, oder? Aber ich mag nicht mehr
streiten. Ich will meinen alten Steffen wiederhaben. Den Mann, der mich geliebt
hat, mit dem ich lachen konnte und stundenlang einfach nur reden. Den Mann, mit
dem ich letztes Jahr Hand in Hand durch Rom geschlendert bin und Zukunftspläne
geschmiedet habe. Auf einmal bin ich nur noch müde.


„Was ist nur mit uns
los, Steffen?“, murmele ich tonlos. Keine Ahnung, ob er mich versteht, aber
plötzlich hockt er vor mir und nimmt vorsichtig meine Hände runter.


„Ich weiß es nicht,
Leo. Ich will das doch auch nicht. Aber im Moment ist alles so …“ Er seufzt,
zieht mich hoch in seine Arme und drückt mich an sich, aber er spricht nicht
weiter.


„Was ist alles so …,
Steffen? Bitte, rede mit mir. Was ist denn los? Du bist so anders in letzter
Zeit, ich erkenne dich gar nicht mehr wieder. Hast du irgendwelche Probleme?
Dann sprich doch mit mir. So kann es nicht weitergehen.“ 


Er versteift sich und
schiebt mich von sich. „Gar nichts, Leo. Es ist nichts. Wollen wir nen Film
gucken?“


Großartig. Da bin ich
ja mal wieder richtig weit gekommen. Er blockt ab und verkriecht sich hinter
einer Mauer aus Was-auch-immer und für mich hängt gut sichtbar ein
Betreten-verboten-Schild daran. Ich weiß nicht mehr, was ich noch versuchen
könnte, um an ihn heranzukommen.


Gemeinsam suchen wir
eine DVD heraus und setzen uns mit einem Sicherheitsabstand von bestimmt
dreißig Zentimetern auf das Sofa. Zum Mittagessen bestellen wir Nudeln beim
Lieferservice und essen, während im Fernseher zum schätzungsweise hundertsten
Mal „Stirb langsam“ läuft. Ich kenne den Film schon in- und auswendig, kann
jede Textzeile mitsprechen und eigentlich wäre mir nach dieser
Auseinandersetzung eher nach etwas Lustigem gewesen, aber das hier ist Steffens
absoluter Lieblingsfilm und ich möchte heute nicht noch einen Streit vom Zaun
brechen, indem ich auf einen anderen Film bestehe. Das vorhin hat mir gereicht
und diese plötzliche Angst, die mich überkommen hat, lässt meinen Gedanken
keine Ruhe. Auch wenn ich nicht wirklich greifen kann, wo sie auf einmal
hergekommen ist. Steffen hat mir bisher nie einen Grund gegeben, ihn in
irgendeiner Form zu fürchten und auch gerade ist ja eigentlich nichts passiert.
Aber dennoch …


Ich kann der Handlung
auf dem Fernseher nicht wirklich folgen und irgendwann zum Ende hin schlafe ich
ein. Als ich eine Stunde später aufwache, ist Steffen weg. 


Kein Wort des
Abschieds, geschweige denn ein Kuss. Der Fernseher ist aus und er ist weg. In
mir toben die widersprüchlichsten Gefühle. Ich bin sauer und enttäuscht, weil
er einfach so gegangen ist – nicht einmal einen Zettel hat er irgendwo
hinterlassen. Andererseits bin ich auch froh darüber, nicht noch den Rest des
Tages mit eingezogenem Kopf um ihn herumschleichen zu müssen und zu hoffen,
dass ich nicht wieder etwas falsch mache, was ihn in Rage bringt. 


Frustriert mache ich
mir das Übriggebliebene von unserem Mittag warm und denke über meine Beziehung
nach – mal wieder – bis mein Telefon klingelt. Lucy. Bestimmt will sie mir vom
Rest ihrer Nacht berichten. Das ist jetzt genau das Richtige, um mich aus
meiner trüben Grübelstimmung zu holen.


„Hey, Süße! Was
gibt’s?“, begrüße ich sie freudig.


„Ich wollte mal
horchen, ob du gut nach Haus gekommen bist. Mit Felix …“ Ich kann ihr Grinsen
förmlich hören. Ich weiß genau, was sie denkt, aber da muss ich sie leider
enttäuschen.


„Nichts da Felix! Wir
haben uns noch in der Disco verabschiedet, ich bin allein nach Hause. Ich bin
kein Single, schon vergessen? Und wie war‘s bei dir so?“, lenke ich schnell ab,
bevor sie auf die Idee kommt, mich nach dem aktuellen Stimmungsstand mit
Steffen zu fragen. Ich möchte da eigentlich nicht drüber nachdenken, deshalb bin
ich ja so froh, dass sie angerufen hat, und ich will ihr erst recht nichts von
dieser, auch im Nachhinein noch angsteinflößenden, Situation erzählen. Zum
Glück hat Lucy anscheinend wirklich dringenden Redebedarf.


„Ach, herrlich! Ich
war noch bis nach fünf da. Mit Nico. Und danach …“


Lucy legt eine
kunstvolle Pause ein, als wolle sie die Spannung dramatisch erhöhen. Fast wie
ein Quizmaster, der gefühlte Minuten wartet, bevor er den Kandidaten erlöst und
die richtige Antwort bekannt gibt.


„Mensch, Lucy, spann
mich nicht so auf die Folter! Ich will alles wissen. Was ist dann passiert?“


Sie kichert leise und
macht ein Geräusch, das sich nach einem „Pst“ anhört. Ich höre Geraschel im
Hintergrund, jemand murmelt etwas, das ich nicht verstehe.


„Lucy? Was ist da los?
Hast du Besuch?“ In dem Moment dämmert es mir. Blöde Frage aber auch!
„LUUUCYYY! Sag mal, ist Nico bei dir?“ Wieder ein Kichern, bevor sie antwortet.



„Äh, ja. Kann sein.
Also, … Okay, ja, er ist noch hier. Er hat mich gestern nach Hause gebracht, na
ja, heute Morgen, und dann hatte der Bäcker schon auf und wir haben uns
Frühstück mitgenommen.“


„Wie bitte? Ihr habt
zusammen gefrühstückt? Und dann?“


„Dann haben wir
geschlafen. Nebeneinander. Öhm, erstmal …“


„Lucy!“, bringe ich
warnend heraus, weil sie sich schon wieder unterbricht und mich echt die
Neugierde plagt.


„Okay, okay, ja, wir
haben miteinander geschlafen. Zweimal. Und es war toll! Nico ist toll! Ich
glaub, ich hab mich ein bisschen verknallt …“ 


Na super. Meine
allerliebste Lucy hat sich verknallt. Mal wieder. Das passiert regelmäßig.
Leider entpuppen sich die Traumprinzen in der Regel nach kurzer Zeit als
Frösche. Gut, Lucy versinkt dann nicht gleich in einem Tränenmeer vor lauter
Liebeskummer. Eigentlich zuckt sie nur mit den Achseln und sucht sich den
Nächsten, aber ich würde mir für sie schon etwas Längerfristiges, etwas Festes
wünschen. Und ich weiß, dass auch Lucy gern einmal eine richtige Beziehung
hätte. Eine, die länger als ein paar Wochen hält. Darum hat sie mich und
Steffen immer ein bisschen beneidet. Aber dafür hat Lucy relativ regelmäßig
Sex. Ist doch auch was. Ich selbst kann mich schon nicht mehr daran erinnern,
wann Steffen und ich das letzte Mal … Wie ich vorhin mal wieder gemerkt habe,
sind ja selbst Küsse mittlerweile out in unserer Beziehung. Der Kuss von Felix
letzte Nacht war mehr, als ich von meinem Freund in den letzten Wochen bekommen
habe. Nicht schön, ich weiß. Aber was soll ich tun? Ich kann ihn ja schlecht
dazu zwingen.


„Und wo ist er jetzt?
Sitzt er daneben und hört zu, wie du mir von seinen Künsten im Bett
vorschwärmst?“ Genau das hat Lucy nämlich grad sehr anschaulich getan, während
ich meinen eher unromantischen Gedanken nachhing.


„Nee, er ist in der
Küche und kocht uns was. Ich glaube, er sagte was von Nudeln. Mal schauen. Wenn
er jetzt auch noch kochen kann, hab ich wohl meinen Traummann gefunden“,
scherzt sie und wir schütten uns fast aus vor Lachen. Lucy kann selbst nämlich
leider gar nicht kochen. Sie behauptet, sie würde sogar Wasser anbrennen
lassen, und wir haben immer darüber geflachst, dass sie bestimmt den erstbesten
Mann heiratet, der ihr ein vernünftiges Essen zaubern kann. Wir reden noch eine
Weile weiter, bis ich aus dem Hintergrund eine sympathisch klingende Stimme
höre.


„Na, habt ihr den
letzten Abend ausgiebig durchgekaut? Essen steht auf dem Tisch. Und grüß deine
Freundin schön, sie hatte dich grad lange genug, jetzt bin ich dran.“


Lucy kichert schon
wieder und auch ich muss zugeben, der Kerl scheint echt nett zu sein. Wir
verabschieden uns, damit Lucy Nicos Kochkünste testen kann. Morgen bei der
Arbeit sehen wir uns ja, da kann sie mir dann haarklein den Rest erzählen. 


 


Willst
du wissen, wie es weitergeht? Das komplette Buch gibt es hier: https://www.amazon.de/dp/B00KGCH5ZU
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